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Arbeit ist die einzige Möglichkeit,
die Krise zu überwinden

Der Präsident Nursultan Na­
sarbajew, der sich In die Ostre­
gionen Kasachstans begeben hat, 
Ist am Abend des 22. Februar In 
Seanlpalatlnsk eingetroffen.

Das Staatsoberhaupt besuchte 
den Kleinbetrieb ,,SaJan”, der 
Pelz- und Lederwaren — Schaf­
pelze und andere Mäntel, Über­
zieher, Jacken und sonstige 
Völksbedarfsgüter erzeugt.

Der Direktor des Kleinbetriebs 
Sharken Shanbustnow gab Er­
läuterungen dem Präsidenten. Er 
sagte dabei, daß der Betrieb be­
strebt Ist, sein Produktions­
ausmaß zu vergrößern und das 
Erzeugnissortiment zu erweitern. 
Beispielsweise Ist hier vor eini­
gen Monaten eine Splrltuosen- 
Flleßtstraße in Betrieb genommen 
worden.

N. Nasarbajew bewertete hoch 
den Unternehmungsgeist der Be­
legschaft des Betriebs. Bel dieser 
Gelegenheit hob er besonders 
hervor, daß allgemeine mühsell- 
Se Kleinarbeit, die rationelle 

ützung aller Möglichkeiten zur 
Vergrößerung des Produktionsum­
fangs und die Erweiterung des 
Erzeugnissortiments das Land aus 
der schweren Wirtschaftskrise 
herausführen können.

Darauf war der Präsident 
Gast der Produktlons- und Han­
delsfirma „Asser”, die hauptsäch­
lich Sacktara erzeugt und stets 
Abnehmer für sie findet. Über­
haupt zeichnet sich lm Gebiet ei­
ne Tendenz zur Überwindung des 
Produktionsrückgangs ab. Man­
che staatliche und private Wirt­
schaftsstrukturen haben in den

Jüngsten Monaten die 
Produktivität In Ihren 
schäften gesteigert und ___
verlässige Kunden der Firma ge­
worden.

N. Nasarbajew wellte auch In 
der kulturhistorischen und lite­
rarischen Gedenkstätte ,,Abal 
Kunanbajew”. Es wird geplant, 
hier lm Juni den Bau eines zu­
sätzlichen Gebäudes für die Ex­
position zu vollenden, die vom Le­
ben und Wirken des großen ka­
sachischen Denkers und Poeten 
handeln wird. Am 1. Januar 1995 
zählten die Bestände der Ge­
denkstätte 16 446 Gegenstände. 
Der Präsident machte sich mit 
dem Verlauf der Arbeiten am 
Objekt bekannt und erteilte prak­
tische Ratschläge zu deren Be­
schleunigung. •

Arbelts- 
Beleg- 

slnd zu-

Danach besuchte N. Nasarba­
jew das Museum der Familie 
Newsorow. Er besichtige hier die 
einzigartige Sammlung der Wer­
ke bildender Künstler, darunter 
Gemälde von Aiwasowski; Pole- 
now, Bnüllow, Wassiljew, die 
Weltruf besitzen.

Vor dem Museum fand eine 
Aussprache des Präsidenten mit 
den Einwohnern des Gebiets­
zentrums statt. Er gab erschöp­
fende Antworten auf die Fragen 
der Bürger, die zum Teil eine 
stark soziale Färbung hatten.

Nachmittags beteiligte sich das 
Staatsoberhaupt an der lm Ge­
bietszentrum abgehaltenen aus­
wärtigen Sitzung der Jublläums- 
Republlkkommlsslon für die Vor­
bereitung und Durchführung der 
Feier des 150. Geburtstags von 
Abal.

Abends Ist N. Nasanbajew aus 
Semlpalatlnsk nach Ust-Kameno- 
gorsk abgereist.

Es spricht Prof. Dr. Nurbulat Massanow

Es gibt wieder eine 
Kirche, in der sich 

Deutsche zuhause fühlen“ 
Interview mit dem neuen 

Bischof in St. Petersburg, 
Prof. Georg Kretschmar 
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«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»: 

Казахстан должен стать Родиной 
для всех казахстанцев.
Статья Константина Эрлиха о 
встрече Президента Республики 
Казахстан Нурсултана Назарбае­
ва с представителями обществен­
ных организаций.

(KasTAG) Ein Treffen
Von den Parlamentariern hängt vieles ab im Deutschen Haus

Am 20. Februar Ist der Präsi­
dent Nursultan Nasarbajew mit 
den Mitgliedern der Parlaments­
gruppe „Zentrum” auf Ihre Bitte 
hin zusammengetroffen.

Das Staatsoberhaupt erklärte, 
daß Ihm die Ziele dieser Gruppe 
imponieren, die die Mehrheit lm 
Obersten Rat bilden und darin 
ein Gleichgewicht der Kräfte si­
chern. Sie Ist hier der Haupt­
kern, der die durchzuführenden 
Reformen unterstützt und mit 
der Exekutivgewalt koordiniert 
zusammenzuwinken bestrebt Ist. 
Dennoch Ist der 
der Ansicht, daß die 
lamentarler den 
fungsprozeß zu verbessern __
( beschleunigen haben.

.on der außenpolitischen Tä­
tigkeit der Republikführung spre­
chend, erinnerte er daran, daß 
die kasachstanlsche Seite Ende 
vorigen Jahres in Budapest einen 
Riesenerfolg erzielt hatte. Die 
drei Großmächte — USA. Ruß­

Präsident 
Par- 

Rechtschöp- 
und

„Shevron”
■ /

1

land und Großbritannien — hat­
ten unserem Land die Garantien 
der Kemwaffenslcherhelt, der 
Gewährleistung der Integrität 
seiner Grenzen und der Nichtaus­
übung ökonomischen Druckes ge­
währt. Diesen Garantien schloß 
sich später auch China an.

N. Nasarbajew informierte die 
Deputierten ausführlich über 
In Moskau vor einem Monat 
der Ebene der Staats- und 
glerungschefs Kasachstans 
Rußlands unterzeichneten ~

die 
auf 
Re-

Rußlands unterzeichneten Doku­
mente, die die Grenzen der gegen­
seitig vorteilhaften Zusammen­
arbeit erheblich erweitern und 
weitgehende Weltresonanz ge­
funden haben.

Und die Festlegungen, getrof­
fen Von den Staats- und Re­
gierungschefs der GUS auf dem 
Jüngsten Gipfeltreffen In Alma­
ty, betonte er, haben den Grund­
stein für eine neue rechtliche Ba­
sis zur Vertiefung 
Schaftsintegration

der Wlrt- 
und zur Ge-

währlelstung der kollektiven 
Sicherheit gelegt. So sind dank 
den Anstrengungen unserer Sei­
te das Internationale Wirt­
schaftskomitee und einige andere 
allgemeine Strukturen geschaf­
fen worden.

Im Zusammenhang mit der Bil­
dung einer Zollunion zwischen 
Kasachstan, Rußland und Weiß­
rußland, kommt es darauf an, die 
Gesetzgebungen dieser Länder zu 
vereinheitlichen, unterstrich der 
Präsident. Das letzte Wort ha­
ben dabei die Parlamente zu spre­
chen. Wir müssen mit allen 
Nachbarn In Frieden und Freund­
schaft leben und mit Ihnen aktiv 
Handel treiben.

Auf die Probleme der Migra­
tion eingehend, stellte das Staats­
oberhaupt fest, daß in ’ 
publik lm vorigen 
Höchstmaß erreicht worden war. 
Es gilt, die Abwanderung ent­
schieden abzubauen und für die 
Vertreter aller Nationalitäten

der Re- 
Jahr Ihr

gleiche Bedingungen und Mög­
lichkeiten zu schaffen.

N. Nasarbajew forderte die 
Parlamentarier auf, die eigene 
Arbeit sachlicher und anspruch­
voller einzuschätzen, unverzüg­
lich den Staatshaushalt für 1994, 
die Steuergesetzgebung, die Ge­
setze über Zahlungsunfähigkeit 
und über Wertpapiere zu er­
örtern. Denn ohne diese Doku­
mente kann man einfach nicht 
normal leben.

Der Präsident informierte die 
Deputierten außerdem über die 
Prioritätsrichtungen der Wirt­
schafts- und der Agrarpolitik 
der Regierung In diesem Jahr 
sowie auch über Maßnahmen, die 
gegen Inflation und die Monopo­
lisierung mancher Industriezwei­
ge eingeleitet werden. Darauf be­
antwortete er ausführlich die Fra­
gen der Parlamentarier.

Am Treffen nahm der Vize­
präsident Jerik Assanbajew teil.

(KasTAG)

Стр. 3 
Понять Германию — понять Рос­
сию.
Воспоминания и собственный ком­
ментарий Арсения Гулыги о воен­
ном времени, послевоенных взаи­
моотношениях, сложившихся меж­
ду немецкими, английскими, фран­
цузскими и русскими военнослу­
жащими.

fand mit Prof, Dr. Nurbulat Massanow statt

Das Investitionsklima in
Kasachstan ist sehr günstig

An den Ministerpräsidenten 
Akeshan Kashegeldln Ist aus dem 
Hauptquartier einer der welt­
größten Erdölgesellsch a f t e n, 
„Shevron”, ein von Ihrem Präsi­
denten Richard Matzke unter- 
Chnetes Schreiben elngetrof-

arin heißt es, daß der Arti­
kel über „Shevron” und über das 
Vorkommen Tengls, veröffentlicht 
am 13. Februar In der US- 
eltschrlft „Wall Street Journal”, 
zahlreiche Ungenauigkeiten ent­
halte. Diese Publikation sei 
dann auch durch andere Massen­
medien verbreitet worden.

Entgegen dem Eindruck, den 
der besagte Artikel erwecken 
könne, habe sich die Einstellung 
weder der „Shevron” noch der 
Gemeinschaftsunternehmens „Ten- 
glshevroll” (TShO) gegenüber 
Ihren Aufgaben bei der Er­
schließung des Vorkommens Ten­
gls nennenswert geändert, er­
klärt R. Matzke. Der Haushalt 
und die Mittel, die von TShO

verausgabt würden, entsprächen 
den Beschlüssen, die von Kasach­
stan und „Shevron” auf der vor­
jährigen Sitzung des Partner­
schaftsrates gefaßt worden seien 
und die auch In dem von beiden 
Selten für 1995 bestätigten Haus­
halt Widerspiegelung gefunden 
hätten.

Der Präsident der „Shevron” 
Ist folgender Meinung: die von 
der Gesellschaft bereits Investier­
ten 712 Millionen Dollar seien 
eindeutig ein Beweis dafür, daß 
die „Shevron” an den Aussich­
ten Ihrer Arbeit In Kasachstan 
nicht zweifele.

Auf die konkreten Zahlen lm 
Artikel eingehend, teilte R. Matz­
ke mit: Wir haben nie behaup­
tet, daß die Investitionen der 
„Shevron” in die Erschließung 
des Tengls-Vorkommens „nahezu 
eine Milliarde Dollar” erreicht 
haben. Unserer Ansicht nach, 
führt er weiter aus, Ist diese 
Zahl von der „Wahl Street Jour-

nal” ganz frei geschätzt wor­
den, und wir haben letztere 
aufgefordert, dazu die entspre­
chende Berichtigung zu geben.

Außerdem betrage 
Kasachstan und der 
vereinbarte Haushalt _ 
Jahr 45 und nicht 50 Millionen 
Dollar, wie lm Artikel behaup­
tet werde. Der Haushalt werde 
sich aber, mit dem Wachstum des 
Erdölexports vergrößern. Wir 
sind der Ansicht, daß die Zahl 
„ganze 500 Millionen Dollar” 
wieder einmal eine Erfindung der 
„Wall Street Journal” Ist; Ihre 
Richtigstellung haben wir eben­
falls gefordert.

Die faktischen Ausgaben der 
TShO lm vorigen Jahr hätten 
403 Millionen Dollar betragen, 
was mit der lm Artikel angege­
ben Summe von 360 Millionen 
vergleichbar seil Und die Ge­
samtsumme der auf den heutigen 
Tag verausgabten Mittel (Kapi­
talaufwand, Betriebskosten, und

der von 
„Shevron” 
für dieses

andere 
Moment der Gründung 
melnschftsunternehmens 
April 1993 an bis zum 
zember 1994 über eine 
de Dollar aus.

Wir bleiben nach 
Meinung, schreibt 
R. Matzke, daß das 
kllma In Kasachstan 
günstigen In den ehemaligen Re­
publiken der Sowjetunion Ist. 
Der Hauptanteil der Investitionen 
der „Shevron” entfällt In den 
postsowjetischen Staaten gerade 
auf Kasachstan und nicht auf 
Rußland und Aserbaidschan. Wir 
sehen auch gleich der kasachsta- 
nlschen Seite ein, daß von uns 
angebotenen 700 Millionen Dol­
lar In Form von Barmitteln und 
Garantien für den Ausbau des 
Exportsystems des Kaspischen 
Plpelinkonsortlums ein wichtiger 
Fortschritt auf dem Wege der 
Lösung der Probleme sind, die 
mit der unzureichenden Durch­
laßkapazität des bestehenden Ex- 
portsystems Zusammenhängen.

Der Präsident der „Shevron” 
brachte die Hoffnung zum Aus­
druck, sein Schreiben werde die 
fehlerhaften Vorstellungen kor­
rigieren helfen, die durch die 
Publikation In der „Wall Street 
Journal” entstehen könnten.

Ausgaben) mache vom 
des Ge- 

am 6. 
31. De- 
Mllllar-

vor derwle 
lm weiteren 
Investltlons- 

elnes der

(KasTAG)

„Das Abenteuer ist noch nicht zu Ende41
Architekt Hansjochen Schwieger hat das Kirchen- und 

Kulturzentrum in Omsk gebaut/„Denkwürdige Momente“ 
bei der Einweihung

,J)as ist eine Geschichte, die 
ich meinen Enkeln erzählen 
kann,” sagt der Göttinger Ar­
chitekt Hansjochen Schwieger, 
der das Kirchen- und Kultur­
zentrum in Omsk geplant hat und 
dort auch die Oberbauleltung hat­
te. Vor vier Jahren war Schwie­
ger erstmaals nach Omsk gereist 
und der erfahrene Baufachmann 
wußte damals nicht, was Ihn er­
warten sollte. 22 Mal mußte er 
bis heute die 5 500 Kilometer 
Entfernung überwinden, um 
fertig zu sehen, was er geplant 
hatte. Bel der Einweihung des 
Kirchen- und Kulturzentrums In 
Omsk rührte Schwieger die 
„Denkwürdigkeit des Moments”. 
Er erlebte bei den Gläubigen ein 
solch tiefes Empfinden, wie es 
nach seiner Meinung nur Men­
schen haben können, denen ein 
Lebenstraum In Erfüllung geht. 
„Da waren viele ältere Men- 

V sehen darunter, die haben erlebt, 
\wle Ihre Kirchen zerstört wur- 
/den. Ihren Glauben haben sie 

f nicht verloren”. Viele der rund 
450 Besucher bei der feierlichen 
Einweihung des Zentrums schäm­
ten sich ihrer Tränen nicht. Sie 
waren emotional aufgewühlt und 
überwältigt. Schwieger Ist über 
zeugt, daß In Omsk mehr als nur 
ein Bauwerk entstanden Ist: 
„Ziel Ist es, die deutschen lut­
herischen Gemeinden In Rußland 
ziu erhalten, Ihnen Hoffnung zu 
geben und ein Zeichen zu setz-

ten, dort zu bleiben, wo sie seit 
Generationen leben”.

In der Umgebung 
gibt es noch 
deutschsprachige I 
Gerade durch den 
Glauben, durch 
und Versammlungen wurde die 
deutsche Sprache In dieser Re­
gion erhalten. Schwieger Ist 
überzeugt: „Das Projekt dient 
dem Verständnis von Russen und 
Deutschen”. Davon wurde auch 
ein gerüttet Maß während der 
Bauzeit gebraucht. Bauunterneh­
mer und Mitarbeiter kamen nach 
Deutschland, was Architekt 
Schwieger erklärt: „Sie müssen 
uns verstehen, wir müssen sie 
verstehen”. Mittlerwelle hat das 
Kreise gezogen. Künstler aus 
Omsk wurden nach Göttingen 
eingeladen, die Volkshochschu­
le hat ein Austauschprogramm 
gestartet, Theaterensembles aus 
Omsk kommen nach Göttingen. 
Schwieger: „Es braucht nicht 
Immer viel Geld, oft sind pri­
vate Initiativen viel wertvoller 
und hilfreicher”. Das Zentrum 
In Omsk hat einen Kulturaus­
tausch in Gang gebracht, der bei 
den frühen Planungen nicht ab­
zusehen war.

Bauherr des Projekts, das das 
Lutherische Bethaus ersetzen soll­
te, das Wohnblocks zum Opfer 
fiel, Ist die Evangelisch-lutheri­
sche Gemeinde Omsk, vertreten 
durch die Evangelische Landes­
kirche In Hannover unter wesent-

: von Omsk 
geschlossene 

Sledlun gen. 
gemeinsamen 
Gottesdienste

llcher Unterstützung der Bun­
desrepublik Deutschland. Hoch 
gelobt wird In diesem Zusam­
menhang der Aussiedlerbeauf­
tragte der Bundesregierung, der 
auch bei der Einweihung dabei 
war. Architekt Schwieger betont: 
„Staatssekretär Waffenschmidt 
Ist der richtige Mann, am rich­
tigen Platz. Ich habe Ihn erlebt, 
wie er mit den ” '
Rußland spricht und umgeht. Da 
entwickelt sich 
rung, gerade 
deutschen”. Und 
fügt an: „Die Bereitschaft der 
Menschen in Omsk Ist groß, mit­
zutun und mit anzupacken”.

Das hat der Ingenieur bei sei­
ner Arbeit auch Immer wieder er­
lebt: „Die Bleche für das Dach 
haben Leute gemacht, die vorher 
Flugzeuge gebaut haben. Be­
tonmischmaschinen wurden ge­
baut, die gab es vorher nicht. 
Wir haben dort gearbeitet wie lm 
Mittelalter”. Unter den Vorga­
ben erscheint es Schwieger heu­
te „für russische Verhältnisse 
sensationell, daß wir mit zwei 
Jahren reiner Bauzeit auska­
men”. Es wurde viel deutsch ge­
sprochen auf der Baustelle In 
Omsk, denn es waren unter den 
mitunter 100 Handwerkern viele 
Rußlanddeutsche. Doch auch mit 
den Russen kam Schwieger be­
stens aus. Albert Karimov, 
Hauptarchitekt der Stadt Omsk 
und Bauleiter des Kirchen­
zentrums, bekommt von seinem 
Kollegen aus Göttingen beste 
Noten: „Er Ist einer der besten 
Architekten Rußlands”.

(Künftig soll das Bauwerk in 
Omsk eine Begegnungsstätte für

Menschen In 
id umgeht. Da 
viel Begelste- 

bel den Rußland- 
der Architekt

Rußlanddeutsche und 
anderer Nationalitäten 
gibt einen Platz für 
tungen im Freien, 
pakte Anlage bildet 
Gemeindehaus einen 
Zentrum bietet 
bis 500 Personen 
dienst. Darüber hinaus gibt es 
Möglichkeiten zum gemeinsamen 
Essen und Feiern, Räume für 
Kinder- und Jugendarbeit, Räu­
me zum Übernachten für Gäste 
und Jugendgruppen und Woh­
nungen für Pastor und Gemeln- 

Der Turm Ist vom 
großen sibirischen 
von der Uferstra-

Menschen 
. sein. Es 
Veranstal- 

Dle kom- 
mlt dem 
Hof. Das 

Platz für 300 
zum Gottes-

und Jugendgruppen 
nungen für Pastor 
schaftsleiter. ~ 
Irtysch, dem 
Strom aus und 
ße zu sehen.

Mit der Schlüsselübergabe von 
Hansjochen Schwieger an Lan­
desbischof Dr. Horst Hlrschler 
von der Landeskirche Hannover, 
der ihn an den Superintendenten 
Nikolaus Schneider aus Omsk 
weltergab, war die Arbeit des 
Göttinger Architekten Jedoch 
nicht beendet. Er sagt selbst: 
„Das Abenteuer Ist noch nicht 
zu Ende”. Es gibt noch Außen­
arbeiten und kleine Nachbesse­
rungen zu erledigen. Es wurde 
übrigens nach russischen Stan­
dards und mit russischen Firmen 
gearbeitet, „damit wir nicht Je- 
■ie Schraube aus Deutschland lie 
fern müssen”.

Schwieger Ist sicher, daß Jetzt 
das Haus mit Leben erfüllt wird 
und in der Rückschau meint er, 
auch mit Blick auf die tiefen Ge­
fühle der Gläubigen bei der Ein­
weihung: „Es war ein langer 
Weg mit vielen Hürden, aber es 
hat sich gelohnt”.

Der Gelehrte, der sich mit Pro­
blemen der wirtschaftlichen, so­
zialpolitischen, zwlschenet hnl- 
schen und geopolitischen Ge­
genwartsituation In Kasachstan 
sowie mit der wissenschaftlichen 
Prognostizierung der Zukunft 
der Republik befaßt, Ist der Öf­
fentlichkeit von Almaty vor al­
lem durch seine kritische Stel­
lungnahme zur der Reformpoli­
tik, bekannt, die von der Regie­
rung Kasachstans betrieben 
wird. Er schrieb die auf­
sehenerregenden Artikel:

«Главная задача нового парла­
мента — восстановить попранный 
здравый смысл», «Караван», 18 
марта, 1994 г.; «Нами управляет 
правительство «наихудших реше­
ний», «АБВ», 13 июня 1994 г.; 
«Современная межэтническая си­
туация. Бюллетень Международ­
ного проекта «Урегулирование на­
циональных конфликтов в постсо­
ветском пространстве». «От кон­
фликта к согласию» (№ 3, 1994 г. 
и др.).

Im Deutschem Haus erschien 
Prof. Dr. Massanow auf Einla­
dung des Rates der Deutschen in 
Kasachstan, um mit der deut­
schen Intelligenz Gedanken über 
die Gegenwart und Zukunft der 
Republik Kasachstan auszutau­
schen.

Die Zukunft Kasachstans sei 
nach der Meinung Prof. Dr. Mas- 
sanows von zwei Faktoren ab­
hängig, und zwar, erstens von
der binnenkontinentalen Lage des 
Landes, das In großer Entfer­
nung von den wichtigen Zentren 
der Weltzlvlllsatlon und den Ver- 

und zweitens 
die Re- 

versorgt

kehrsadem liegt, 
von Wasser, mit dem 
publik nur mangelhaft 
Ist.

Davon ausgehend, 
gert der Wissenschaftler, 
Kasachstan hinsichtlich 
wirtschaftlichen 
dem Untergang geweiht sei. Die

schlußfol- 
daß 

seiner 
Entwlckl um g

Republik befände sich In 
solchen geographischen 
darum, well sie durch Rußland 
von sämtlichem Außengewäs­
ser abgeschnitten sei. Nur In ei­
nem Bündnis mit Rußland könnte 
die andauernde Unterentwick­
lung des Landes überwunden 
werden. So paradox es auch klin­
gen mag, behauptet Massanow, 
waren die Jahre unter der So­
wjetmacht für Kasachstan lm all­
gemeinen eine günstige Zelt- 
perlode.

Um zu überleben, waren die 
Kasachen gezwungen, zu einer 
seßhaften Lebensweise überzuge­
hen. Sie mußten fast über Nacht 
Bauern und dann auch Fabrikar­
beiter werden. Dadurch wurden 
sie In den Industriellen Welt­
prozeß miteinbezogen, abgesehen 
von den Nachteilen für die na­
tionale Kultur und die Mentali­
tät des Volkes, die die zivilisato­
rische Hand Rußlands mit sich 
brachte.

„Heute in der euphorlstischen 
Zelt der Souveränität kommt es 
darauf an,” sagte Dr. Massanow, 
„dem neuen aufgeklärten Pat­
riotismus der Kasachen den Weg 
zu bauen, der sich in den Pat­
riotismus der Russen, Deutschen, 
Juden, Weißrussen, Ukrainer, 
Ulguren, Koreaner, Tataren In­
tegriert und mit Ihm verschmilzt. 
Er muß sich seiner absoluten 
Wertigkeit entledigen und sich 
als ein, wenn auch als politisch 
dominierender Teilbegriff m ein 
neues Ganzes — den allkasach- 
stanlschen Patriotismus hin­
übergehen”.

Das Treffen endete mit einer 
lebhaften Dtekusslon, in der sich 
manche Anwesende nicht mit al­
len Ausführungen des Wissen­
schaftlers einverstanden erklär­
ten.

elner 
Lage

Theodor BECKER
Photos: Wladimir Wakolkln

Ein Blick in den Raum

Kasachstan Tag für Tag
MIT RÜCKSICHT AUF 

HOHES ALTER

ren Ihres hohen Alters festzuset­
zen._________________ _________

MIT GEGENSEITIGEM 
INTERESSE

Стр. 4 
Армия, о которой не сообщалось 
во фронтовых сводках.
Интервью соб. корр. Александра 
Шмидта с трудармейцем А. В. 
Штульбергом.
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Deutsche Gestalten in 

der klassischen 
russischen Literatur 

Vertrieben und verdammt 
Fragmente eines Romans 
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Ausstellung
Im Moskauer Puschkin-Mu­

seum Ist am 14. Februar erstmals 
eine Ausstellung mit dem graphi­
schen Werk des deutschen Ju­
gendstil-Künstlers Heinrich Vo­
geler eröffnet worden. „Sein 
Schaffen Ist ein Zeugnis geistiger 
Verwandtschaft zwischen Deutsch­
land und Rußland”, sagte der 
stellvertretende russische Kultur­
minister Michail Schwydkol über 
den Künstler, der 1931 In die 
Sowjetunion übersiedelte und 
1942 In der Verbannung In Ka­
sachstan starb. Die Schau wurde 
In Zusammenarbeit der deut­
schen Barkenhoff-Stlftung, die 
das Erbe Vogelers verwaltet, und 
dem Puschkin-Museum organi­
siert.

Die Ausstellung umfaßt aus­
schließlich Werke der Jahrhun­
dertwende aus der ersten Schaf­
fensphase des Malers, der zu den 
Gründungsmitgliedern der Künst- 
lerkolonle In Worpswede bei Bre­
men gehörte. „Es war leichter 
und vor allem billiger, die Grap­
hiken, Zeichnungen und Buchil­
lustrationen für die Ausstellung 
nach Rußland zu bringen”, sagte 
Jan Vogeler, der Sohn des Künst­
lers, der dpa. Deshalb sei auf ei­
ne umfassende Werkschau 
zlchtet worden. Das 
Sowjetunion entstandene 
werk Vogelers befinde sich nicht 
In Moskau, sondern sei In den 
50er Jahren der DDR übergeben 
worden, sagte Jan Vogeler, der 
In Moskau lebt und arbeitet.

Heinrich Vogeler änderte 
sein Leben durch den Schock des 
Ersten Weltkriegs. „Der Krieg 
hat mich zum Kommunisten ge­
macht”, schrieb er In seinen Er­
innerungen. Er gründete eine 
Arbeiterkommune auf dem Bar- 
kenhoff in Worpswede und be­
suchte mehrfach die Sowjet­
union. Dort war er nach seiner 
endgültigen Übersledlung als 
Illustrator und Architekt tätig.

WER WIRD UNS 
ERWÄRMEN?

ver- 
in der 

Spfit-

ALMATY. Seinen 75. Geburt­
stag beging Michail Semlnltschen- 
ko, Veteran des Großen Vater­
ländischen Krieges und Oberst­
leutnant außer Dienst, unter sei­
nen Zöglingen als Leiter 
künstlerischen Ensembles 
man”. Ihm wurden neue 
beltserfolge gewünscht,

des 
„Ar- 
Ar- 

_ _______ _ ________ und 
Dosmuchamed Nurachmetow, der 
Präsident des Republikfonds „Al- 
Farabl” für Unterstützung Junger 
Talente, überreichte Ihm ein Pa­
ket mit Geld. Der Al-Farabl-Fond 
wird immer aktiver. Seine Ge­
bietsabteilungen und ausländi­
schen Vertretungen riefen alle 
Wohltätigkeitsgesellschaften, Be­
legschaften von Betrieben, Orga­
nisationen und alle Unternehmer 
auf, den Kriegsveteranen anläß­
lich des 50. Siegestags Hilfe zu 
erweisen. Damit diese Hilfe recht 
gewichtig sei. wird vorgeschla­
gen. sie In Höhe eines Mindest­
lohns, multipliziert mit den Jah-

SHESKASGAN. Die Vertreter 
der Geschärtskreise Indiens, die 
diese Stadt besuchten, erklärten 
Ihre Bereitschaft zu Partnerschaft 
und gegenseitig vorteilhafter Ar­
beit mit den örtlichen Unterneh­
mern. Sie trafen sich mit den 
leitenden Persönlichkeiten der 
Gebiets- und Stadtverwaltung 
und der Betriebe, mit Geschäfts­
leuten und lernten die Produktion 
kennen. Die Manager der Firmen 
„Termaks”. „Phönix” und „Ra­
ten” äußerten den Wunsch, Ge­
meinschaftsunternehmen zu schaf­
fen, darunter auch für die Er­
zeugung von Massenbedarfsarti­
keln. Der gegenseitig vorteilhaf­
ten Zusammenarbeit werden ein 
breiter Austausch von,- Besuchen 
und aller nötigen Informationen 
sowie die Eröffnung einer direk­
ten Fluglinie zwischen! Sheskas- 
gan und Delhi In der/ nächsten 
Zelt dienen.

PETROPAWLOWSK. Die Ab­
härtung nach dem Iwanow-Sy- 
stem Ist für die Einwohner Nord­
kasachstans äußerst aktuell ge­
worden: In Stadt und Land man­
gelt es an Wärme In den Wohn­
häusern. Viele Industrielle Wär­
mekonsumenten sind von den 
Wärmenetzen abgeschaltet. In den 
Wohnungen Ist es nicht nur kalt, 
sondern gibt es auch kein Warm­
wasser. Die Hoffnung auf Elektro­
energie und Gas Ist auch noch 
wegen der langen Stromzufuhr­
sperre und der leerstehenden 
Gasbehälter zunichte geworden.

Die Ursache dafür Ist die 
Zahlungsunfähigkeit der Konsu­
menten und Lieferanten. Wirt­
schaftler, Leiter von Verwaltun­
gen und allerlei Kommissionen 
und Stäbe sind auf ständiger Su­
che nach den Mitteln der Lebens­
erhaltung. Jedoch können die 
Frierenden nur durch die Rege­
lung der Finanz- und Wlrt- 
schftssltuatlon erwärmt werden.

(KasTAG)
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„Es gibt wieder eine Kirche, in
der sich Deutsche zuhause fühlen"

Interview mit dem neuen Bischof in St. Petersburg, 
Prof. Georg Kretschmar

Auf der Generalsynode der Evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Rußland, der Ukraine, Kasachstan und anderen Staaten 
(ELKRAS), die bis 29. September in St. Petersburg stattfand, 
wurde Prof. Dr. Georg Kretschmar zum neuen Bischof gewählt. 
Der 69jährlge ist emeritierter Professor für Kirchengeschichte. 
Er lehrte zuletzt an der Ludwlg-Maxlmllians-Unlversität in Mün­
chen. Seit fünf Jahren Ist er bereits für die evangelische Kirche In 
der ehemaligen Sowjetunion tätig. Als Rektor leitete er die theo­
logische Ausbildung und war federführend beim Aufbau einer 
neuen Bischofskanzlei in St. Petersburg. Zuletzt war er Stellver­
treter des bisherigen Bischofs, des 83jährigen Harald Kalnins aus 
Riga.

Ein Deutscher als Bischof in 
Rußland. Ist das nicht eine un­
gewöhnliche Wahl?

So ungewöhnlich Ist das In der 
Tradition unserer Kirche nicht. 
Bis weit Ins 19. Jahrhundert 
hinein war es ganz normal, daß 
zwischen Deutschland, aber auch 
den skandinavischen Ländern und 
der LutheranIschen Kirche In 
Rußland eine enge 'Wechselbezie­
hung bestand. Aber die Ver­
gangenheit Ist nicht entscheidend. 
Nach der großen Verfolgung der 
dreißiger Jahre war hier alle 
kirchliche Kontinuität bis auf die 
Brüdergemeinden abgebrochen. 
Beim Aufbau einer theologischen 
Ausbildung und vieler Gemein­
den in den Großstädten war des­
halb Hilfe aus dem Westen un­
verzichtbar. Aus diesem Grund 
bin auch ich vor fünf Jahren hier­
her gekommen. Dieses Amt ist 
mir zugefallen, well es uns noch 
nicht gelungen ist, Menschen aus 
dem eigenen Land so heranzubll- 

Aufgaben 
Es ist nun 

I Pflichten, 
sich dies

den. daß sie solche 
übernehmen können, 
eine meiner wichtigsten 
dafür zu sorgen, daß 
ändert.

Bischof Kretschmar, 
Sie eigentlich, wlevlele 
der ihre Gemeinde zählt?

Diese Frage wird unserer Kir­
che oft gestellt und es ist be­
zeichnend, daß wir darauf sehr 
schlecht antworten können. Wir 
haben etwa 600 Gemeinden völ­
lig unterschiedlicher Größe. Ins­
gesamt sind das vielleicht 50 000 
Menschen. Aber dies ist keine 
Zahl, mit der man statistisch ar­
beiten kann. Wir haben es mit 
ständigen Verschiebungen zu tun. 
Gemeinden in Kasachstan oder 
Mittelasien überhaupt, die vor 
drei Jahren noch hunderte Mit­
glieder zählten, sind auf viel­
leicht 20 Schwestern und Brü­

wissen
Mltglle-

der zusammengesunken. Im euro­
päischen Rußland und in der Uk­
raine dagegen, wo wir vor drei 
oder vier Jahren überhaupt keine 
Gemeinden hatten, wachsen im­
mer neue.

Welche Rolle spielt denn die 
Kirche bei der Entscheidung, ob 
Gemeindemitglieder bleiben oder 
aussiedeln?

Wie weit beim Einzelnen die 
Entscheidung, zu bleiben, davon 
abhängt, daß es wieder Gottes­
dienste gibt, ist kaum feststellbar. 
Aber ganz sicher gehört es zur 
Wiederbelebung der alten deut­
schen Tradition in Rußland, daß 
es wieder eine Kirche gibt, in 
der sich die Deutschen zuhause 
fühlen. Wir als Kirche sagen im­
mer: Wir sind da für die, die ge­
hen und für die, die bleiben — 
aber die Kirche blelibt.

Was sind die wichtigsten Auf­
gaben, die Sie als Bischof er­
warten?

Die wichtigste Aufgabe ist und 
bleibt die Sammlung der Gemein­
den. Wie alle Kirchen^ lebt auch 
unsere von ihren 
nur sind diese nicht 
wie man sich das 
Ländern manchmal vorstellt. Wir 
müssen den Gemeinden helfen, 
stabiler zu werden, damit sie ih­
re Gottesdienste so feiern kön­
nen, wie sie es wollen und manch­
mal vielleicht auch besser, als 
sie es bisher können, well sie oft 
nicht die gewünschten Gesangs­
und Gebetsbücher haben. Wir 
müssen den Gemeinden auch hel­
fen, Prediger oder Pastoren zu 
finden. Deshalb brauchen wir 
Ausblldungsstätten in den einzel­
nen Sprengeln und das theologi­
sche Seminar der Gesamtkirche. 
Wir müssen unseren Gemeinden 
helfen, die inzwischen genera­
tionenlange Isolation und Ab­
trennung von der Gesamtkirche 
Schritt für Schritt zu überwin-

Gemeinden, 
so stabil, 

in anderen

den und den Menschen hier das 
Gefühl geben, daß sie nicht ir­
gendwo völlig verlassen sind. 
Dieses Gefühl ist noch sehr stark 
verbreitet und eine der Haupt­
triebkräfte für die Auswande­
rung der Rußlanddeutschen. 
Schon die regionalen Synoden in 
den Sprengeln spielen bei der 
Überwindung der Isolation eine 
wichtige Rolle. Bel der General­
synode in St. Petersburg waren 
zum ersten Mal in der Geschichte 
unserer Kirche Menschen wirk­
lich aus allen ihrer! Tellen von 
Wladiwostok bis Königsberg und 
von Archangelsk bis Georgien 
beisammen.

Das Verhältnis der Luthera­
ner zu anderen Glaubensgemein­
schaften, insbesondere zur Rus­
sisch-Orthodoxen Kirche wurde 
auf der Generalssynode kon­
trovers diskutiert. Gibt es Be­
rührungsängste?

Man muß die Realitäten des 
Umgangs miteinander trennen 
vom — ich möchte fast sagen — 
ideologischen Überbau. Gerade 
in den Bnüdenkrelsen herrscht ei­
ne furchtbare Angst. Das Stich­
wort Ökumene heißt für sie, daß 
der Papst die lutherische Kirche 
schluckt. Aber das ist eine ab­
strakte Gefahr. Vor Ort haben 
wir überhaupt keine 
miteinander. Lange 
die Römisch-Katholische Kirche 
hier wieder eine eigene Hierar­
chie aufbauen konnte, sind die 
deutschsprechenden Katholiken 
natürlich in unsere Gottesdienste 
gekommen. Zur Russisch-Orthodo­
xen Kirche hat sich auf hoher Ebe­
ne ein Verhältnis der Liebe und 
der Zusammengehörigkeit ent­
wickelt. Die beiden Telegramme 
Seiner Heiligkeit des Patriar­
chen Alexey II. an die General­
synode und an mich sind eine 
klare Aussage, daß die Orthodo­
xe Kirche, jedenfalls das Patriar­
chat, uns als eine sehr viel 
kleinere Gemeinschaft respek­
tiert, die dem gemeinsamen Herrn 
in ihrer Welse dient.

Ein Delegierter aus Usbekistan 
sprach sich auf der Generalsyno­
de deutlich dafür aus, auch ein 
freundliches, nachbarschaftliches 
Verhältnis zum Islam zu wahren. 
Macht das den Lutheranern mehr 
Schwierigkeiten?

Die Lage dort ist völlig an­
ders. Usbekistan ist ein islami­
scher Staat, der sich ânschlckt,

Probleme 
Zelt, ehe

durch seine Rellglonsgesetzge- 
bung Verhältnisse zu schaffen, 
die für Christen nicht ganz ein­
fach sind. Zur Zelt ist ein hefti­
ger Streit lm Gange, ob eine 
Übersetzung der Heiligen Schrift 
in die usbekische Sprache lm 
Land verbreitet werden darf oder 
nicht. Aber es gibt keine kon­
kreten Spannungen zwischen un­
serer Kirche und dem Islam 
selbst. Zur konstituierenden Sit­
zung unserer Synode in Usbeki­
stan war auch der Großmufti als 
Gast geladen worden. Er schick­
te seinen Vertreter, der das viel­
leicht großartigste 
verlas, das Ich Je aus dem Mun­
de eines muslimischen ..........
trägers gehört habe — und Ich 
hatte viel In arabischen Ländern 
zu tun

Das Sprachproblem wurde auf 
der Generalsynode viel diskutiert. 
Es wurde beklagt, daß es zu we­
nige Bücher, Bibeln oder 
Schriften in russischer 
gibt. Ist die lutherische 
zu deutschdominiert?

Hier hat sich lm Laufe der 
vergangenen Jahre ein grundle­
gender Wandel vollzogen. Vor­
her galt in unseren Gemeinden 
die deutsche Sprache als Iden­
tifikationsmerkmal der Kirche. 
Das war eine Verengung gegen­
über der vorrevolutionären Zelt. 
Unsere Kirche war nie National­
kirche, In Ihr war immer Raum 
für viele Sprachen und Völker: 
Finnen, Esten, Letten. In St. 
Petersburg gab es seit dem 19. 
Jahrhundert Gottesdienste In rus­
sischer Sprache. Doch inzwischen 
entdeckte man in den Gemeinden, 
daß die Kinder kein Wort 
Deutsch mehr verstehen. Solange 
Jugendanbelt verboten war, fiel 
das gar nicht auf. Über die Jah­
re ist die russische Sprache nun 
auch In den Gottesdienst und 
damit überhaupt in die Arbeit 
der Gemeinden vorgedrungen. Es 
ist doch nicht so, daß die Kir­
che Gottes nur deutsch spricht. 
Ich sehe hier eine unserer ganz 
entscheidenden Aufgaben: Wir 
müssen uns Literatur für die 
Gemeinden, für die Arbeit lm 
theologischen Seminar und auch 
für die russische Öffentlichkeit 
in der Sprache des Landes ver­
schaffen.

Grußwort

Würden-

Zelt- 
Sprache 
Kirche

Das Interview führte der in St. 
Petersburg lebende Journalist 
Lothar Deeg.

Weltgebetstag:

Das dritte Mal dabei
Es naht wieder der erste Frei­

tag lm März, an dem der Ge­
betstag stattfindet, der in der 
ganzen Welt von Frauen vorbe­
reitet wird. Kasachstan ist 1995 
das .dritte Mal dabei.

Am Weltgebetstäg finden Je­
des Jahr Christinnen aller Kon­
fessionen zusammen, um sich für 
Frieden und soziale Gerechtig­
keit tatkräftig einzusetzen. Da 
zeigen Frauen in vielen, vielen 
Ländern, wie Kirche — auch — 
sein kann und sein muß.

Überall in der Welt empfin­
den Frauen für die Menschen, die 
in den heutigen Kriegen und bei 
den Vertreibungen am meisten 
leiden müssen — die Frauen 
und die Kinder. „Auf diesem Hin­
tergrund — gemeint ist das 
Flüchtlingselend in Ruanda und 
Zaire, Bosnien, Kuba und Haiti 
1994 — gewinnt das Thema ,Dle 
Erde — ein Haus für alle Men­
schen' weltweit eine so hohe Ak­
tualität, daß es eine ■ Herausfor­
derung und ein Appell 
über den Weltgebetstäg

an alle 
hinaus 

bleiben wird. Das Wissen um die 
Gemeinsamkeit und die weltweite 
Solidarität kann stärken und hel­
fen, die Erde als Haus 
Im Blick zu behalten.“ _ ... 
Vorsitzende des Deutschen WGT- 
Komltees, Dr. Ulrike Bechmann,

für alle 
So die

in ihrem Vorwort zum diesjähri­
gen Arbeitsheft.

Der Weltgebetstag 1995 Ist 
den Frauen von Chana gewidmet, 
wo er schon seit langem gefeiert 
wind. Auch dort haben Jetzt 
Frauen in ökumenischer Zusam­
menarbeit eine Liturgie vor­
bereitet, die sie an die Frauen 
In der ganzen Welt weltergeben. 
Etwa die Hälfte der Einwohnerin­
nen dieses westafrikanischen 
Landes sind Christen (tradi­
tionelle Religionen ca. 35%; Is­
lam ca. 15%).

In Chana wandern — wie in 
so vielen anderen Ländern auch 
— immer mehr Menschen In die 
Städte ab, um dort Arbeit zu fin­
den. Oft bleiben Frauen mit ih­
ren Kindern auf dem Lande zu- 
nück. Als Bäuerinnen und als 
Händlerinnen müssen sie harte 
Arbeit leisten, um sich und ihre 
Familien durchzubringen. 80% 
des Handels ist dort In der Hand 
von Frauen. Nur wenige Markt­
frauen sind so stark, daß sie ein 
richtiges Import- und Export­
geschäft führen können. Viele 
Händlerinnen können sich nur 
mühsam über Wasser halten.

Für die meisten Frauen in 
Chana hat sich in der letzten 
Zelt die wirtschaftliche Situation 
stark verschlechtert. Viele können 
das Schulgeld für ihre Kinder

mehr aufbringen — so 
die Analphabetenrate vor 
unter den Mädchen wieder.

nicht 
steigt 
allem ____ ___
Im Gesundheitsbereich gibt es ei­
ne große Unterversorgung — 
und die Sterblichkeit steigt. Um 
Verbesserungen des täglichen Le­
bens bemühen sich viele Frauen­
gruppen in Chana.

Alle diese Informationen ent­
nehmen wir der „Arbeitshilfe 
zum Weltgebetstag“. Wir in Ka­
sachstan sollten nicht gleichgül­
tig bleiben und sagen: „Solche 
Probleme haben wir ja selbst.“ 
Vielmehr wollen wir den Frauen 

Ain Westafrika unsere Solidarität 
zeigen und am Weltgebetstag für 
einige Stunden versuchen, Freund 
und Leid mit ihnen zu teilen. Ein 
andermal gibt es vielleicht Ge­
legenheit, daß sie sich mit uns so­
lidarisch erklären.

Die gesprochenen Texte des 
Weltgebetstages werden bei uns 
auf russisch sein, auch biblische 
Szenen, die von Laien gespielt 
werden. Die Liedertexte sind 
deutsch, die meisten Melodien 
stammen aus Chana. Die Texte 
drücken Mitgefühl für die Men­
schen aus, die aus ihrem eigenen 
Land vertrieben sind und die in 
ein anderes Land flüchten müs­
sen. „Die Erde — ein Haus für 
alle Menschen.“

Mit Hilfe der WGT-Kollekte

wurden seit 1975 auch Projek­
te in Chana unterstiützt: “
tlonelle Dorfhebammen 
weitergebildet, 
dende Schule für Frauen ge­
fördert, Seminare für kirchliche 
Mitarbeiterinnen durchgeführt 
und vieles andere mehr.

Für 1995 wurde der Weltge­
betstag u.a. um Unterstützung 
für das christliche Frauenzentrum 
in Abokobl, Chana, gebeten, das 
Seminare zu Themen wie „Ge­
walt gegen Frauen“, „Frauen 
und Gesundheit (mit einem 
Schwerpunkt auf Aids)“ und 
„Management für kleine Unter­
nehmen“ anbietet.

Den Menschen in Palästina 
war der letzte Weltgebetstag ge­
widmet; für 1996 ist Haiti auser­
sehen — vielleicht wird es auch 
mal Kasachstan sein?

Am Freitag, dem 3. März, 
sind alle, Frauen, Männer und 
Kinder, herzlich eingeladen, sich 
zu versammeln: um 15.30 Uhr in 
Almaty, Koktem 1, Haus 11 
(früher Kindergarten, Jetzt Col­
lege), Eingang von der ul. Timl- 
rjasewa aus, gegenüber der Ein­
biegung der ul. Unlversltetskaja. 
Der m ‘
Uhr; 
auf 
trag 
rechtzeitig eintreffen 
auch später .
haben auch Verständnis 
wenn manche früher 
chen müssen. Wir hoffen 
rege Beteiligung.

Im Namen der Vorberßl- 
tungsgruppe.

Tradl- 
wurden 

eine berufsbil- 
für Frauen

erste Teil dauert bis ca. 
dann folgt, 

russisch, ein 
über Chana. Wer

ebenfalls 
Dla-Vor- 

nicht 
kann, ist 

willkommen. Wir 
dafür, 

aufbre- 
auf

Carla ARNDT

Alles an diesem Morgen 
scheint wie fiüher. Mit einer 
scheppernden Eisenkette zieht 
Alexander Schmaly zwei Schlag­
bäume vor dem Bahnübergang in 
der 
ter, 
der 
hen 
ein _ 
Portemonnaie 
den gewohnten Platz 
letzten Welche.

Punkt sieben, kurz vor Son­
nenaufgang, kündigt ein Pfiff den 
Transport Nummer 56877L an: 
Die Lok mit einer weißen Rake­
te lm Schlepp rasselt vorbei. 
Schmaly läßt die Schranke wie­
der hoch und steckt 
seinen Glücksbringer 
40-Tonnen-Zug hat die Münze zur 
hauchdünnen Kupferfolie ge­
plättet.

Das Ritual ist Routine wie der 
tägliche Kasemendlenst auf dem 
Weltraumbahnhof von Baikonur, 
dem russischen „Kosmodrom“ in 
Mittelasien, Schmaly ist seit elf 
Jahren dabei „Genossen“, verheißt 
wie damals ein Plakat am Start­
platz. „der Weg zu den Sternen 
Ist offen.“

Den richtungswe i s e n d e n 
Spruch hat Raketenpionier Sergej 
Koroljow geprägt. Rußlands 
Wemher von Braun ließ an dieser 
Stelle vpr bald 34 Jahren Jurij 
Gagarin in den blauen Wüsten­
himmel schießen. Der Bauern­
sohn mit dem sympathischen 
Jungengesicht sollte als erster 
Mann im Weltraum aus 300 Kilo­
meter Höhe dem Westen die 
Überlegenheit des sowjetischen 
Systems vorführen. Der Schlag, 
mitten im Kalten Krieg, traf das 
amerikanische SelbsÜbewußtsein 
an empfindlichster Stelle.

Inzwischen ist die östliche 
Supermacht dahingeschieden, und 
Gagarin, Held der Sowjetunion, 
liegt längst neben Koroljow an 
der Kremlmauer begraben. Doch 
in der weißflimmernden Steppe, 
2 500 Kilometer von Moskau 
entfernt, werden noch immer 
Ruhm und Korpsgeist aus der gu­
ten alten Gründerzeit beschwo­
ren.

Blauuniformierte Generäle und 
die Generaldirektoren der Welt­
raumindustrie beobachten nach 
traditionellem Ritual die Vorbe­
reitung zum Start. Mühevoll wird 
die Rakete aufgerichtet und aus 
Zisternen betankt, 
sen in den Wanten 
schiffs hängen Soldaten 
Kabelmasten und zurren das sil­
berne 50-Meter-Geschoß fest. Das 
stammt — technologisch gesehen 
— aus dem Jahr 1963 und heißt 
noch immer „Soujs“ (Union): 
ironische Hommage an die ver­
weste Union der Sowjetrepubli­
ken.

Die Abwasserpumpen unten im 
Gaskanal waren schon in Betrieb, 
als Sputnik, 1 von dieser Stelle In 
die Umlaufbahn flog. Am Kabel­
mast ist die erste erfolgreiche 
Erdumrundung als gelber Stern 
mit Datum 4. Oktober 1957 do­
kumentiert. Die anderen 355 
Sternchen stehen für alles, was 
sonst hier in den Weltraum ab­
hob: vom Russen Gagarin (1961) 
bis zum Deutschen Menbold 
(1994). Nun wird Major Schma­
ly Stern Nr. 357 ’ / ’ .
sobald die Rakete mit zwei Ton­
nen Fracht für das diensthabende 
Kosmonautenteam in der Welt­
raumstation „Mir“ gestartet ist.

Veteran Schmaly erlebte 1983, 
wie eine explodierende Sojus Ra­
kete den Startplatz in eine Glut­
hölle verwandelte — die gerade 
noch per Rettungskapsel abge­
sprengten Kosmonauten landeten 
zwei Kilometer entfernt in etaem 
Schweinepferch. Fünf Jahre spä­
ter lief beim Auftranken hoch­
explosiver Treibstoff aus einem 
defekten Schlauch; der damals 
30Jährlge Schmaly rettete sich 
aus dem Flammenmeer.

Dem treuen Ukrainer, der nach 
dem Untergang der UdSSR in 
russischen Diensten geblieben 
ist, klopft Kosmodrom-Vize 
Oberst Leonid Gorjuschkin auf­
munternd auf die Schulter: „Al­
les solide Technik hier und her­
vorragende Leute.“ Schmaly ist 
skeptischer als sein großspuriger 
Chef: Nur „reiner Enthusias­
mus“ halte den Betrieb noch auf­
recht.

Von Rußland fast auf gegeben, 
durch Geldmangel an den Rand 
des Ruins gerückt — Baikonur, 
einst der technologische Stolz der 
roten Weltmacht, verfällt. Jeder

kasachischen Steppe herun­
obwohl kilometerweit 
Pferd noch Wagen

we- 
zu se-1 

sind. Dann fingert der Major 
50-Rubel-Stück aus dem 

und legt es auf 
vor der

zufrieden 
ein: Der

Wie Matro- 
elnes Segel- 

ln den

dazupinseln.

Private Unternehmer
in Westsibirien

Engagierte Rußlanddeutsche finden Marktlücken
„Ich werde nicht ausreisen, 

hier bin Ich doch ein Herr“, 
sagt Peter Becker. Der Mann 
— feine- Anzug, dunkle Sonnen­
brille — hat vor vier Jahhen 
zusammen mit zwei Freunden 
einen Iiolzbetrieb in Form einer 
Aktiengesellschaft gegrün d e t. 
Der geschäftstüchtige Rußland­
deutsche, der früher als Trakto­
rist, Dreher, Konstrukteur und 
Ingenieur tätig war, hat mit sei­
nem Betrieb in der Stadt Berdsk 
bei Nowosibirsk eine Marktlücke 
gefunden. Nach dem Motto „Ur­
laub lm eigenen Garten“ pro­
duziert er schmucke Holzhäu­
schen, die in Rußland, dem Land 
der Datschen, sehr beliebt sind.

In den letzten Jahren war die 
Auftragslage so gut für den Un­
ternehmer Becker, daß er mit 
Hilfe eines Kredites vom russi­
schen Staat und Gerätelieferun­
gen, die aus Mitteln des Bun­
desinnenministeriums finanziert 
wurden, 100 Mitarbeiter be­
schäftigen konnte. 1994 sind die 
Bestellungen aber aufgrund der 
schlechten ökonomischen Lage lm 
Land so stark zurückgegangen, 
daß der Rußlanddeutsche nun um 
die Zukunft seines Betriebes 

. bangt. Jetzt hofft Peter Becker 
auf Aufträge aus Deutschland,

denn aufgeben will er nicht und 
erst recht nicht avsrelsen.

Gerade das Gebiete Nowosi­
birsk, das Zentrum Westsibiriens, 
scheint für Privatinitiativen von 
Rußlanddeutschen 
sein. Peter Becker 
von der Nähe zur Stadt* ___
auch auf dem Land zeigen die 
politischen Veränderungen ihre 
Wirkung. Ein Beispiel ist das 
Dorf Masljanlno südöstlich von 
Nowosibirsk. Jakob ” ‘ 
dort fünfzig Jahre 
chosvorsltzender. Nach dem po­
litischen Umbruch hat der Ruß­
landdeutsche sein Regiment nicht 
abgegeben. Die Kolchose wurde 
privatisiert und Mui leitet 
seinem Sohn Wolodja 
Ziegelei der Kolchose, 
sukzessive vergrößert 
Millionen Ziegel lm Jahr stellt 
der Betrieb her, für dortige Ver­
hältnisse ..............
nehmen.

attraktiv zu 
profitiert 

aber

Mul war 
lang Kol-

mit 
Jetzt die 
die er 
hat. 50

ein mittleres Unter- 
Vor vier Jahren hatte 

Mui die Idee und die Möglich­
keit, ein Sanatorium für schwer 
Arbeitende In der Nähe der Zie­
gelei zu eröffnen. Das Talga-Sanâ-
torium „Taeschny“ hat Platz für 
50 Patienten, die gegenwärtig 
vor allem a'(us der Gruppe der 
ehemaligen 1 Trudarmlsten kom­
men und dle\ sich dort in aller 
Ruhe erholen können. Geleitet

wird das „Taeschny*' von dem 
zweiten Sohn Walen ja Mui. Ge­
zahlt wird der Kuraufenthalt aus 
Mitteln des Bundesinnenministe­
riums. Die Betten sind das ganze 
Jahr überbelegt, denn Erho­
lungswillige kommen aus allen 
Tellen des Landes.

Über 500 Kilometer von Mas­
ljanlno entfernt liegt Halbstadt, 
die Kreisstadt einer der beiden 
deutschen Rayons in Westsibirien. 
Dort werden die Rußland­
deutschen seit einigen Jahren aus 
Mitteln des Bonner Innenministe­
riums durch vielfältige Maßnah­
men gefördert. Im Schatten der 
breit angelegten Unterstützung 
gibt es aber auch Rußlanddeut­
sche, die ohne fremde Hilfe Un- 
temehmergeist entwickeln. An­
ton Vittel ist einer von ihnen. Zu­
sammen mit ein paar Freunden 
hat er eine kleine Ladenkette lm 
Landkreis Halbstadt aufgebaut. 
„Wir holen selber die Waren aus 
Nowosibirsk und verkaufen sle ln 
fünf Dörfern hier in 
gend.“ Hauptsächlich 
liegt in den Regalen, 
gel, Pralinen, Bier, 
Wodka, das sind die 
testen Produkte lm 
rlna“ in Halbstadt. 
Fleisch werden lm 
verkauft oder von 
wohnem selber verarbeitet. Denn 
hier, in den ursprünglichen Sied­
lungsgebieten, leben die Ruß­
landdeutschen seit Jahrzehnten 
als Selbstversorger. Anton Vittel 
hat mit seinem Angebot also auch 
eine Marktlücke gefunden und ist 
zufrieden. Die Ladenkette flo­
riert und vielleicht eröffnet er 
demnächst ein weiteres kleines 
Geschäft |m Landkreis.

der Ge- 
Westware 

Schokorie- 
Weln und 

begehr- 
Laden „Ma- 

Grundnah- 
Kolchosladen 
den Dorfbe-

Jeder Start ein
Wunder

SPIEGEL-Redakteur Christian Neef über den Verfall 
des russischen Weltraumbahnhofs Baikonur

geglüokte Start gilt als kleines 
Wunder. Nicht mal mehr eine 
Reserverakete steht wie früher 
hinten In den Hangars bereit.

Die Geschäftigkeit am Start­
platz Nr. 2 wirkt wie Selbst­
hypnose. Solange sie die Trieb­
werke noch In Gang kriegen, sa­
gen sich die Männer, könne ihr 
Einsatz nicht völlig hofnungslos 
sein: trotz Treibstoff mangels, 
fehlender Ersatzteile, eingemot­
teter Abschußbasen.

Rundherum Trostlosigkeit: ver­
lassene Kasernen mit glaslosen 
Fensterhöhlen, bröckelnde Bau­
ruinen, aus denen hungriges 
Hundegebell ertönt. In den Rega­
len des ProvianthandeJs „Wojen- 
torg' ‘liegt nichts außer einem 
Packen Papirossy der Billigmar­
ke „Weißmeerkanal“. Die Stra­
ßen sind voller Schlaglöcher, 
durch die Leitungen kommt Strom 
nur noch gelegentlich. Am Vor­
abend der Soujs-Montage däm­
merte das Kosmodrom lm Ker­
zenschein dahin — Stromsper­
re.

Die Geschichte des Helden­
startplatzes, Jahrzehntelang Ob­
jekt mit Sonderstatus, wirkt plötz­
lich wie eine Kurzfassung des 
Dramas vom Niedergang des So­
wjetreiches. Am Anfang, so do­
kumentieren Fotos im Garnisons­
museum, gossen Soldaten 1955 
an der Bahnstation TJuratam den 
Beton für das Militärobjekt. 
,,11284-R" in den kasachischen 
Boden. Das vermeintliche Sta­
dion entpuppte sich später als 
Raketenibahnhof von der dreifa­
chen Größe des Saarlandes mit 
15 Startanlagen, 1 500 Kilome­
ter Straßen und einer Wohnstadt 
für 100 000 Menschen am Fluß 

250 Kilometer 
Baikonur

Syr-Darja. Das 
entfernte Dörfchen 
wunde nur als Namensgeber be­
nutzt, um den amerikanischen 
Feind in die Irre zu führen.

Zu den Reliquien lm Heiligen­
schrein Baikonurs gehören die 
Memoiren des Konstrukteurs Ko­
roljow, der nach dem Krieg Hit­
lers V-2 zur Sowjetrakete umbau­
te. Aber auch die Erinnerung an 
die größte Katastrophe Baiko­
nurs ist noch wach: Die Explosion 
einer R-16-Interkontlnentalrakete 
(iSS-7) riß 1960 fast die gesamte 
Kosmodrom-Führung und einen 
Vize-Verteidigungsminister in den 
Tod. Es gab 165 Tote, das Desa­
ster wurde als „Flugzeugung­
lück“ kaschiert.

Und die Bilder von der 100 
Meter hohen Mondrakete N-l: 
Nach der viertel Explosion gaben 
die Russen das Wettrennen mit 
den Amerikanern um die erste 
Mondlandung auf. Vom Mond­
terminal aus hätte später die Su­
perrakete „Energija“ eine neue 
Weltraumstation ins All wuchten 
sollen; regelmäßige Flüge des 
sowjetischen Spaceshuttles „Bu- 
ran“ waren ebenfalls geplant.

Major Sergej Sosemtschuk be­
wacht mit Schäferhund und 
Gummiknüppel die übrlggeblle- 
ibenen Stahltürme, hochragenden 
Lifte und 40 Meter tiefen ” 
tonbunker. Er hat_ 
speienden 
„Energija“ fliegen sehen. 
Test lm Mal 
vorsichtshalber 
weit ins Hinterland 
worden; selbst die Konstrukteure 
befürchteten eine Explosion „wie 
in Hiroschlma“. Anderthalb Jah­
re später hob das noch unbe­
mannte Shuttle ab. „Einfach 
sagenhaft“, schwärmt Sosem­
tschuk heute.

Doch als in der russischen 
Hauptstadt unter dem Reformer 
Boris Jelzin kaufmännisches 
Rechnen eingeführt wurde, war 
es mit dem Milliarden Rubel 
verschlingenden Unternehmen 
vorbei. Das von 15 000 Menschen 
im Aktivisteneinsatz erbaute 
Kombinat versank lm Dornrö­
schenschlaf.

Der Shuttle-Flugplatz sieht so 
aus, als wäre das gesamte Perso­
nal nur mal schnell zum Mittag­
essen in die Kantine gegangen.

Be­
den feuer- 

100-Tonnen-Lastesel 
Beim 

1987 war er 
15 Kilometer 

evakuiert

»

Jacob Schmal

Denn es gibt kein 
anderes Land auf

Wahrscheinlich waren diese 
Tatsachen auch der Grund dafür, 
daß unser Lagerregime allmäh­
lich leichter wurde. Man gab 
uns Zeitungen zu lesen, an Ruhe­
tagen konnten wir mit Entlas­
sungsscheinen die Zone verlassen 
und in die umliegenden '
chen gehen, um dort für 
im Kolchos zu arbeiten 
aber einer Soldatenfrau 
Zaun auszubessern, den Garten 
zu graben, Kartoffeln zu stek- 
ken usw. Hauptsache dabei war, 
daß man bei der Rückkehr nicht 
verspätete. Früher zurückkom­
men durfte man, aber um paar 
Minuten später, als es im Zettel 
aneesagt war, — dies durfte 
nicht passieren, sonst blieb die 
Strafe nicht aus, und der Schuldi­
ge wurde nie wieder ins Freie 
entlassen

Im Sommer, in der Beeren­
oder Pilzzeit, ging man gewöhn­
lich in den Wald: Dort fand 
man ganze Lichtungen vor, be­
wachsen mit Blau-, Hirn- und

Dörf- 
Essen 
oder 
den

(Fortsetzung. Anfang Nm. 1 —
50/94, 1—3, 6, 7/95)

Erden...

dieses 
außer-

Heidelbeeren, aber auch mit Pilsen. 
Auf der Wlschera kursierten 
zu jener Zelt zwei oder drei 
Fahrgastschiffe, eins von ih­
nen trug den Namen „Maria Ul­
janowa"; wenn sie an der An­
legestelle am Dorf Redikor vor 
Anker gingen, konnte man sei­
nen Eimer voll Beeren im Nu los­
werden, die Taxe war 30 Rubel 
für ein Litergefäß. Für 
Geld konnte man in der

. halb der Zone stehenden „Bude“ 
dann und wann was Eßbares, 
aber auch sonstige Kleinigkeiten 
kaufen.

Was mich betraf, so schickte 
ich meine „Ersparnisse“ nach Du­
dinka an meine Mutter. 
brauchte das Geld, so viel 
so wenig es auch immer 
Einmal hatte Mutter geschrieben, 
meine Jüngeren Brüdei seien 
schon einige Tage nicht aus dem 
Bett gestiegen, weil eben nichts 
zu reißen und zc .beißen 
„Wenn du nicht hilfst 
wir hier wohl zugrurfde 
müssen“, schrieb sie.
ging meine kleine Hilfe aus un­
serem Lager durch das weite 
Land zum Nördlichen Eismeer

Dle 
oder 
war.

sei. 
werden 

gehen 
Und so

und „kam dort Immer zur rech­
ten Zelt an“, wie Mutter in ih­
ren Briefen schrieb. Ähnlich han­
delten auch andere meiner Mit­
genossen....

Wie wohl doch dem Menschen 
die Freiheit tutl Es atmete sich 
da direkt leichter. Was einem 
aus der Zone heraus grau und 
unfreundlich vorkam, erschienen 
außerhalb ihr und ohne den 
Aufseher hinten so sonnenhell 
und reizvoll, als hätte sich vor 
einem wahrhaftig das Tor ins 
Paradies geöffnet. Im Wald, den 
wir doch schon durch und durch 
kannten und der uns in den ver­
gangenen Jahren schon tausend­
mal Unheil gebracht hatte, fühlte 
man sich an solchen freien Ruhe­
tagen nun unerhört glücklich.

Einmal hatte unsere Politab­
teilung, die im Hauptlager 
„Ustjaswa“ ihren Sitz hatte, ein 
paar Broschüren in Deutsch ins 
Lager kommen lassen. Ich kann 
hier gar nicht beschreiben, 
wie die Menschen darauf rea­
gierten, als sie unsere deutsche 
Schrift erblickten.

(Fortsetzung folgt)

Dle mit Schaumkanonen bestück­
ten Löschwagen stehen noch an 
der insgesamt fünf Kilometer lan- д 
gen Landebahn. Rost zernagt das Л' 
Feuerwehrrot. Im Tower brennt / 
Licht, dort spielt das Wachperso­
nal tagaus, tageln Karten.

In den Abgaskanälen des Start­
platzes steht meterhoch Wasser, 
Risse ziehen sich quer durch 
den Beton. Acht der neun aus­
gebildeten Shuttle-Flleger sind 

hier • nach 
noch

schon tot. Warum 
sechs Jahren Stillstand 
Dienst geschoben wird? „Man hat 
uns gesagt“, macht sich. Sosem­
tschuk Hoffnung, Irgendwann 
geht alles wieder los.“

Dieser Optimismus hält auch 
Sergej Jerschow aufrecht. Win­
zig wirkt der ,,EnergiJa“-Kon- 
strukteur mit Buchhalterbrille ne­
ben seinem eingemotteten Wun­
derwerk. Dessen Triebwerke, 
sagt er und lauscht in die Stille, 
hätten „wie ein ' musikalischer 
Marsch“ geklungen.

Zwei schon fertiggestellte Ra­
keten hält Jerschow betriebsbe­
reit. Weltraumrivale USA hat 
den Russen zugesagt, der kom­
merziellen Nutzung des Unge­
tüms zu helfen. Deshalb ist Jer­
schows Halle fast der einzige ge­
pflegte Ort in Baikonur. 100 Hel­
fer, letztes Häuflein einer 2000- 
Mann-Belegschaft, halten den 
grüngestrichenen Boden sauber 
und die Triebwerke in Schuß. 
Selbst auf den vier Jahre alten 
Wandzeitungen wischen sie wei­
ter den Staiib von 
längst vergessener 
Arbeit.

Der Hausherr 
nebenan hält seinen 
Jerschow hohnlachend für einen 
Traumtänzer: Nikolai Pimenow, 
Konstrukteur des Raumtranspor­
ters „Buran“. Das noch mit der 
Unionsflagge geschmückte Shutt­
le — er sieht den US-Modellen 
sehr ähnlich — steht in zwei flug­
fähigen Exemplaren in der Hal­
le.

Jetzt soll Pimenow die mil­
liardenteuren Elektronlkvögel in 
der Salzsteppe abstellen — das 
endgültige Aus für sein Werk: 
Selbst wenn die Russen das Geld'^ 
hätten, „kriegten wir die Dlngek 
nicht mehr hoch, es gibt keine 
Fachleute mehr“. Der Konstruk­
teur kann nicht verstehen, warum 
Rußlands „einzige konkurrenzfä­
hige Branche“ 
formherrschern 
kaputtgemacht wird.

den Namen 
Helden der

vom Hangar 
Kollegen

Re- 
so 

____  ______ ___ Й 
Ihre” Bitterkeit laden die Rus­

sen gern auf einem Sündenbock 
ab, dem ihre ganze Verachtung 
gilt: den Kasachen, Ureinwoh-1 . 
nem von Baikonur. Deren Präsl- f 
dent Nursultan Nasarbajew er­
klärte das in seine Republik ge­
legene Kosmos-Juwel zum Eigen­
tum seines Staats, als Boris Jel­
zin das Ende der Sowjetunion be­
siegelte, und teilte der UNO offi­
ziell die Enteignung mit.

Sieben Milliarden Dollar 
Pacht für 30 Jahre forderte Na­
sarbajew — genausoviel wie das 
Haushaltsdefizit seiner Regie­
rung, aber in Devisen. Kasachi­
sche Polizisten übernahmen das , 
Revier. Zugleich zogen Zeh ) 
tausende Obdachlose aus den 
Elendsgebieten am Aral-See ins 
früher hermetisch abgeriegelte 
Leninsk, die Wohnstadt für die 
Kosmodrom-Bediensteten 40 Ki­
lometer südlich von Baikonur.

Als Jelzin den Bau einer Er­
satzanlage lm Fernen Osten an­
drohte, einigten sich die verfein­
deten Brüder auf 115 Millionen 
Dollar Jahrespacht. So dürfen die 
Russen 20 Jahre bleiben. Ihre 
trotzigen Lösungen an der Straße 
zur Stadt („Baikonur — auf 
ewig unser“) haben sie mit 
Freundschaftsschwüren („Nur mit 
dem Bruder bist du stark“) über­
malt. Freilich hat Moskau bis­
lang keinen Cent der verein­
barten Pachtsumme bezahlt.

von den 
im Kreml

Unerwartet für alle Ist in sei­
nem 52. Lebensjahr der langjäh­
rige Zeichner und Retuscheur 
unserer Zeitung, Alexander Iwa­
nowitsch SCHESTAKOW, 
dem Leben geschieden, 
ders viel hat er für die 
„Kinder-Freund schäft“ 
„DAZ-chen“ gezeichnet. Die Re­
daktion bezeugt seinen Ange­
hörigen tiefempfundenes Beileid. 
Sie wird ihrem stets fleißigen 
und bescheidenen Kollegen ein 
ehrendes Andenken bewahren.
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• Нурсултан НАЗАРБАЕВ: Казахстан должен стать
Родиной для всех казахстанцев

ОБРАЩЕНИЕ
К БЫВШИМ УЗНИКАМ ФАШИЗМА

Таковым был лейтмотив 
встречи Президента Республи­
ки Казахстан Нурсултана На­
зарбаева с представителями 
общественных организаций и 
национально-культурных цент­
ров города Алматы, членами 
президиума совета ветеранов 
республики, состоявшейся не­
давно в резиденции главы го­
сударства.

В своем выступлении г-н 
Назарбаев отметил, что в се­
годняшней напряженной обста­
новке на территории экс- 
СССР, где в «горячих точках» 
по вине политиков гибнут сот­
ни и тысячи мирных жителей, 
Казахстану как никогда нуж­
на политическая стабильность, 
гражданский мир и согласие. 
Именно национально-куль­
турные центры, общественные 
движения и общества ведут 
Казахстан к гражданскому об­
ществу.

— Ваша роль в стабилиза­
ции политической жизни, в уси­
лиях по достижению граждан­
ского согласия несомненна, Я 
это ценю, за что большое спа­
сибо, — сказал Нурсултан На­
зарбаев. — Эту встречу я уже 
давно хотел провести, но все 
не доходили руки. Обстановка 
такая, что трудно везде успеть. 
Вся работа на ваших глазах.

И все же, сегодня нужно от­
крыто, честно говорить о том, 
что тревога у людей сохраня­
ется, эмиграция продолжается. 
Главная тревога — это развал 
когда-то единого государства. 

< ”'ыла единая страна, была об- 
„ ,ая крыша, были взаимопони­

мание, порядок. Не было про­
блемы в том, где человек жи­
вет, в какой республике на 
территории бывшего Совет­
ского Союза. Теперь этого не 
стало. Вместе с этим не стало 
единой экономики. Крах, кри­
зис, падение производства — 
следствие развала когда-то 
единого экономического орга- 
/низма. И Аллах и Бог знают, 

-.что Казахстан здесь не причем. 
\Мы всеми силами, насколько 
было возможно, стремились со­
хранить единство, сделать этот 
развод цивилизованным, — 
подчеркнул Президент.

На пороге XXI века буду­
щее народов будет обеспече­
но, по мнению Назарбаева, 
только путем интеграции. Ни 
одна нация, ни одно государ­
ство не может существовать 
обособленно, тем более разви- 

z 'ться, отгородившись от ос- 
( рльного мира. Даже Соеди­

ненные Штаты Америки, сказал 
Президент, являющиеся дер­
жавой номер один в мире, с 
самым высоким жизненным 
уровнем каждого гражданина, 
не могут жить сами по себе. 
И это государство имеет свои 
долги и немалые — 800 мил­
лиардов долларов. Оно имеет 
тесные экономические связи с 

Канадой, Мексикой, Западно- 
Европейскнм Союзом. Буду­
щее огромного развивающегося 
мира, который достиг своего 
апогея в научно-технологичес­
ком и культурном развитии, 
заключается только в интегра­
ции, когда страны помогают 
друг другу, торгуя между со­
бой и расширяя тем самым 
пространство своего взаимо­
действия и набирая опыт друг 
друга. Это на все сто процен­
тов относится и к Казахстану, 
не говоря уже о более мелких 
государствах, руководители 
которых поначалу считали, что 
они самостоятельно, каждый 
сам по себе, легче преодолеют 
кризис и заживут красиво. Под 
этим лозунгом Россия как раз 
и вытолкнула республики из 
рублевой зоны, чему мы про­
тивились всеми фибрами, — 
подчеркнул Назарбаев.

Говоря о главной цели встре­
чи Црезидент сказал, что 
разговор сегодня должен пой­
ти об ответственности каждо­
го гражданина Казахстана за 
мир и спокойствие, за будущее 
своей республики. И пусть лю­
ди не думают, что лишь один 
Назарбаев в ответе за мир и 
спокойствие в стране. Пора 
глубоко осмыслить все боле­
вые проблемы и, не скрывая 
ничего, поговорить между со­
бой, как их решать, с точки 
зрения национальной специфи­
ки, языковых проблем, мигра­
ции и эмиграции, соотношения 
уровня жизни и т. д.

Существуют определенные 
национальные запросы у каж­
дого народа, у каждой на­
ции и это понятно, каждый на­
род хочет сохранить свою са­
мобытность, культуру, свои 
язык. Также мы должны со­
хранить и культуру межнацио­
нального общения, которую 
мы унаследовали от отцов. 
Поэтому решать любой нацио­
нальный вопрос лозунгами не 
получится, — заметил Прези­
дент.

— Твердое стремление наро­
дов жить в Казахстане, быть 
вместе, жить дружно, вот, я 
думаю, главная основа, на чем 
мы сегодня стоим, — сказал 
Назарбаев. — Однако, под на­
циональными знаменами дейст­
вуют нередко разного рода 
оилы, которые извращают суть 
национальной идеи, играют на 
обостренных национальных 
чувствах в условиях, пережи­
ваемых нами экономических 
трудностей, стремятся исполь­
зовать проблему в своих коры­
стных целях. Скажите, пожа­
луйста, какой-нибудь народ жи­
вет сейчас лучше или ему соз­
даются иные условия, чем дру­
гим в Казахстане?! Или все 
переносят одни и те же труд­
ности?! Я думаю, те же. А ка­
кие тогда имеются причины 
утверждать, что кто-то ущем­
лен, другой нет?! А скажите

мне, на территории бывшего 
Советского Союза происходят 
какие-нибудь другие процессы, 
чем в Казахстане?! Или мы 
здесь хуже всех?! Абсолютно 
нет! — констатировал глава го­
сударства.

—Поэтому мы сегодня собра­
лись, чтобы обсудить несколь­
ко политических вопросов, как 
нам дальше сохранить то, что 
мы имеем, и как нам вместе 
снимать болевые вопросы за­
конным, конституционным спо­
собом. Эти способы есть, если 
мы с вами будем сплоченно 
.работать. Я лично придержи­
ваюсь принципиальных пози­
ций, с которых меня, пока я 

работаю, пока мне народ до­
веряет, никто не столкнет. Все 
нации и народности в Казах­
стане равны и все они должны 
это чувствовать и в законах, и 
в практических действиях, ни­
кто ни по каким признакам не 
будет ущемляться. Каждый, 
живущий в Казахстане, дол­
жен гордиться, что он живет в 
такой республике, где он, неза­
висимо от своей националь­
ной принадлежности, веры и 
т. д., ничем не ущемляется. 
Удается мне это или не удает­
ся, это — второй вопрос, но 
принципиальная позиция моя 
именно такова. Я думаю, что в 
практической жизни вы убеж­

даетесь, что я ее веду, несмот­
ря ни на что: на критику слева, 
справа, спереди, сзади — со 
всех сторон. Если такая пози­
ция воспринимается, давайте 
вместе думать, как снимать все 
проблемы, которые у нас есть. 
Проблемы есть. Если говорить, 
что нет, то это было бы невер­
но, — заключил Нурсултан 
Назарбаев.

Переходя к дискуссионной 
части встречи, глава государ­
ства отметил, что действен­
ным инструментом но онятию 
напряженности в обществе, по 
достижению гармонии в облас­
ти межэтнических отношений 
могла бы явиться Ассамблея 

народов Казахстана, деятель­
ность которой как консульта­
тивно-совещательного органа 
будет направляться самим Пре­
зидентом.

По мнению Н. Назарбаева 
Ассамблея должна содейство­
вать возрождению и разви­
тию многочисленных этносов, 
населяющих республику, фор­
мированию новой культуры 
межнациональных отношений, 
опирающейся на цивилизован­
ные и демократические нормы 
жизни, подвергать экспертизе 
проекты законодательных ак­
тов, касающихся национальной 
проблематики, с тем, чтобы 
учитывать и анализировать ин­
тересы разных народов респу­
блики в проводимой государ­
ством национальной политике, 
искать и находить политичес­
кие компромиссы для разре­
шения возникающих в общест­
ве социальных противоречий и 
других проблем.

Выступившие на встрече 
представители общественных 
организаций и национально­
культурных центров поддер­
жали идею Президента, отме­
тив, что...

«Национально - культур и ы е 
центры на казахской земле — 
есть веление времени. И на­
ступил тот этап развития об­
щественных организаций в Ка­
захстане, когда их необходимо 
объединить. Первый этап на­
ционального движения позади: 
это пробуждение национально­
го самосознания, возрожде­
ние национальной культуры, 
обычаев, традиций. Сегодня 
необходимо перейти ко второ­
му этапу: к политическому и 
правовому мышлению, активи­
зации политической активно­
сти масс, всех наций и народ­
ностей, проживающих в Ка­
захстане. Эту активность необ­
ходимо направить в нужное 
русло, на реформирование по­
литической и экономической 
жизни страны». (Гурий Хан, 
президент ассоциации корей­
ских культурных центров в Ка­
захстане).

«Проблема эмиграции как 
таковая для белорусов не су­
ществует, потому что жизнь в 
Белоруссии нисколько не луч­
ше, чем в Казахстане, скорее 
хуже. Потому что такие облас­
ти как Могилевская, Гомель­
ская, частично Витебская, под­
вергшиеся радиации, не засе­
ляются. Там гораздо больше 
проблем, чем у нас. Проб­
лемы эмиграции нет, но 
она иногда создается искус­
ственно. Сегодня нашему мо­
лодому поколению почти невоз­
можно получить образование в 
Белоруссии, потому как по су­
ществующим законам учеба «за 
рубежом» стоит немалых де­
нег. Поэтому нет ничего акту­
альнее для нас, как вопрос о 
свободном гражданстве. И мы 
вас просим его быстрее ре-

Представители фондов «Вза­
имопонимание и примирение» 
Беларуси совместно с минис­
терством социальной защиты 
населения и казахстанской ас­
социацией бывших узников 
фашизма (КАБУФ) на днях 
рассмотрели документы, прис­
ланные лицами, которые в го­
ды войны были угнаны фашис­
тами из Беларуси в Германию, 
сейчас живут в Казахстане и 

шить». (Павел Атрушкевич, 
председатель белорусского 
культурного центра).

Выступившие на встрече 
председатель Президиума Со­
вета ветеранов Республики 
Казахстан Махтай Сагдиев, ру­
ководители русского, чеченско­
го, венгерского и других на­
циональных обществ (Б. Цы­
пин, Ю. Гунаков, М. Джама- 
лаева, Л. Лешко) также горя­
чо поддержали идею создания 
Ассамблеи народов Казахста­
на, отметив, что она могла бы 
стать своего рода организацией 
объединенных наций Казахста­
на.

Менее эйфорично прозвуча­
ло на встрече выступление 
Александра Дедерера, предсе­
дателя Совета немцев Респуб­
лики Казахстан.

— Имеются сомнения, что 
Ассамблея народов, формиру­
ющаяся не снизу, а по 
указанию сверху, ста­
нет реальным инструментом 
в реализации национальных и 
других устремлений народов, 
проживающих в республике, 
что в стране, где существует 
и процветает жесткий госу­
дарственный бюрократизм, ко­
торый всегда успешно завали­
вал самые хорошие начинания, 
идею создания Ассамблеи мо­
жет постигнуть та же участь.

В качестве примера предсе­
датель Совета немцев назвал 
случай, когда зам. главы ад­
министрации Алматинской об­
ласти, имеющий, по его словам, 
12 общественных поручений, 

не показал особого служебно­
го рвения по учреждению ма­
лой Ассамблеи в области, от­
метив, что это уже его 13 об­
щественное поручение... Отсю­
да, не будет ли создание Ас­
самблеи народов Казахстана 
обычным «спусканием пара».

Не согласился г-« Дедерер с 
Президентом и в том, что 
«межэтнические отношения в 
республике лежат в плоскости 
экономических проблем».

Свою следующую мысль 
председатель Совета немцев 
Казахстана связал с идеей са­
моуправления немцев, прожи­
вающих в республике, горячо 
дискутировавшейся на первом 
съезде немцев Казахстана в 
октябре 1992 года, но не по­
лучившей поддержки со сторо­
ны правительства республики 
и, в частности, Президента.

— Кому будет плохо от то­
го, что в какой-нибудь немец­
кой деревне люди сами будут 
определять законы своего бы­
тия, на местном уровне будут 
сами заниматься рещением сво­
их вопросов, — сказал Деде­
рер.

Встреча прошла в откровен­
ной, открытой и конструктив­
ной атмосфере. Нурсултан На­
зарбаев поблагодарил всех 
присутствоваших за деловой, 
Заинтересованный разговор и 
выразил уверенность в том, что 
национально-культурные цент­
ры, общественные организации, 
объединившись в Ассамблею 
народов Казахстана, будут его 
надежной опорой в деле ре­
формирования политической и 
экономической жизни страны.

Записал
Константин ЭРЛИХ 

Фото автора 

согласно положению претен- 
дуют на получение денежной 
компенсации.

Однако полностью подготов­
лены документы только жите­
лей Алматы, а поступившие из 
областей — укомплектованы не 
полностью. Поэтому ассоциа­
ция вновь обращается ко всем 
претендентам ускорить отправ­
ку следующих документов (кто 
не отправлял их ранее): копию 
брачного свидетельства, кто 
изменил фамилию; копии стра­
ниц 2, 3, 16 из паспорта; ко­
пию подтверждения из орга­
нов КГБ. Все эти документы 
должны быть заверены нотари­
усом.

Кстати, фонды уже присту­
пили к выдаче компенсации.

Документы следует направ­
лять по адресу: 480036 Алма­
ты, м-н 12, дом 8, кв. 22. П. 
Чередниченко, тел. Совета ве­
теранов в Алматы: 61-19-09.

Собрание 
В « Айнхайт»

На днях в немецком нацио­
нально-культурном центре 
«Айнхайт» состоялось собра­
ние активистов общества «Ви­
дергебурт» и представителей 
немецкой диаспоры города Ак­
молы. Председатель немецкого 
общества «Видергебурт» Ан­
дрей Ренде в своем докладе 
подробно информировал соб­
равшихся о проделанной обще­
ством работе, о тех пробле­
мах, с которыми приходится 
сталкиваться немецкому насе­
лению области и республики 
Казахстан в целом.

В частности, он отметил, что 
кризисные явления, упадок про­
изводства, снижение жизнен­
ного уровня населения отража­
ются на эмиграционных про­
цессах. Только за три послед­
них года из области уехало 33,2 
тысячи представителей немец­
кого населения. Темпы эми­
грации не снижаются. В рес­
публике и области сокращает­
ся число школ, где изучается 
немецкий язык как родной, по 
образовательному уровню не­
мецкое население продолжает 
оставаться на одном из послед­
них мест среди населения Ка­
захстана. Андрей Ренде отме­
тил также, что кредиты от 
Германии для закрепления нем­
цев на местах их проживания 
практически и не достигают 
своей цели.

Несмотря на все эти негатив­
ные явления, нужно продол­
жать работу по восстановле­
нию прав немецкой диаспоры и 
активно участвовать в работе 
по преодолению экономическо­
го кризиса.

На собрании прозвучала ин­
формация: в конце 1994 года в 
СНГ создана Академия россий­
ских немцев, которая будет 
способствовать росту научного 
потенциала среди этнических 
немцев.

Председатель фонда трудар- 
мейцев и реабилитированных 
при областном обществе нем­
цев «Видергебурт» Эльвира 
Иванова рассказала о том, как 
ведется подготовка к знамена­
тельной' дате — 50-летию По­
беды. какими льготами будут 
пользоваться трудармейцы. 
Был избран Совет трудармей- 
цев и реабилитированных.

На собрании избраны также 
делегаты немецкого населения 
области в Ассамблею народов 
Казахстана.

Л. БИЛЬ

Казахстанско-российская газета
В Алматы под эгидой популярного в республике объедине­

ния «Восточный стиль» начал выходить красочный еженедель­
ник под таким названием. Насыщенность, к.примеру, перво­
го номера весьма радует. В нем представлен дайджест рос­
сийской печати под рубрикой «Окно в российскую экономику», 
интересные материалы на религиозные темы, архитектуры, 
макроэкономики.

Заслуживают внимания оригинальные материалы о В. В. 
Жириновском, экс-мэре Алматы Заманбеке Нуркадилове, о 
конфликтной ситуации в телерадиокорпорации «Казахстан», 
нашумевшем процессе Бориса Супрунюка. Щемящей болью в 
сердце отдается пронзительное выступление Т. Алшинбаева 
«На краю пропасти», образно рисующее ужасающее положе­
ние сельчан, особенно животноводов.

Под рубрикой «Поэзия» читателю предлагаются новые пе­
реводы Асана Кайты. Острые материалы об эмиграции рус­
ско-язычного населения, анализ «Почему они уезжают» и нос­
тальгическая заставка «Не представляю, как буду жить без 
этих родных мест...». И в этом отношении показательна испо­
ведь возвратившейся из России Таи Муравьевой.

Весьма поучительны раздумья председателя Комитета по 
социальной защите населения Верховного Совета Республики 
Казахстан кандидата экономических наук В. И. Макалкина 
«Карманный парламент или распорядитель карманов». Содер­
жательны подборки «Письма из Америки», «Они победили ин­
фляцию», «О ходе строительства мечети в столице Казах­
стана», обширная реклама.

Примечательно, что еженедельник, набранный и сверстан­
ный в компьютерном центре компании «Восточный стиль» при 
участии Союза промышленников и предпринимателей Казах­
стана, печатается в Германии, распространяется не только в 
нашей республике, но также в России и Германии.

Второй, февральский номер этой газеты не менее насыщен 
разнообразными событиями. Впечатляют разделы: «Окно в 
российскую экономику», «Б. Ельцин и Н. Назарбаев догово­
рились в канун алматинского саммита», омский анализ «Мо­
сква: три года реформ», экспресс-информация из Думы с лю­
бопытным заявлением министра обороны ФРГ Фолькера Рюэ

в защиту уполномоченного по правам человека РФ Сергея 
Ковалева. Из думских комментариев о событиях в Чечне ре­
зонным является вывод: .«...вместо марш-броска получилась 
бойня, которая перевернула мировое общественное мнение и 
настроила его против России, а в самой России — против ее 
руководства».

В номере опубликованы российскочказахстанские документы, 
подписанные на межправительственном уровне, а также про­
странный экономический обзор «Операции банков Казахстана 
в иностранной валюте», размышления преподавателя Высшей 
школы бизнеса Джорджтаунского университета, доктора эко­
номики Оксфордского университета Дерека Либерта «Прави­
ла наименьших потерь», очерк о пагубности для Алматы и 
других регионов Средней Азии испытаний атомного оружия 
на китайском полигоне Лоб-Нор.

Интересен также и очерк о нефтяной проблеме Карашага- 
нака, новые переводы стихов Мукагали Макатаева и теплые 
воспоминания о творчестве этого замечательного казахского 
поэта. Заслуживают внимания воспоминания одного из бли­
жайших помощников Б. Н. Ельцина Юрия Батурина «Шахмат­
ная дипломатия в Ново-Огарево», разделы «Финансы», «Лите­
ратурная страница», религиозная тематика, «Не уезжай, 
родной, не уезжай», очерк об известном альпинисте Анатолии 
Букрееве, вернисаж художника Айвара Тазиева...

И уж самого взыскательного читателя, пожалуй, не оставят 
равнодушным очерк «Казахстанец в российских верхах» — о 
первом вице-премьере Правительства Российской Федерации 
Олеге Сосковце и эксклюзивное интервью с бывшим минист­
рам внутренних дел Казахстана Владимиром Георгиевичем 
Шумовым. Российский ныне генерал в ранге замминистра МВД 
В. Г. Шумов стал заместителем руководителя Территориаль­
ных органов исполнительной власти в Чеченской Республике. 
И если учесть, что скандальная история, связанная со снятием 
В. Шумова, завершилась и оправданием его сына, веришь, что 
справедливость восторжествует сполна... И гордишься, что два 
казахстанца ведут очень большую нелепкую службу в брат­
ской России.

Илларион КОРЕЦКИЙ

Составлен протокол визита
В начале апреля 1995 г. со­

стоится турне Федерального 
президента Германии Романа 
Герцога в страны Ближнего 
Востока и Центральной Азии. 
Он посетит Пакистан, Узбеки­
стан и Казахстан, В Алматы, 
в частности, высокий гость при­
будет в начале апреля.

В программе визита, как 
стало известно после рабочей 
встречи с заместителем шефа 
протокольной части МИДа Фе­
деративной Республики Герма­
ния господином Мецгером, на­
ряду с диалогом с государст­

венными деятелями, есть и ча­
совая встреча в Совете немцев 
Республики Казахстан, знаком­
ство с разместившимися в Не­
мецком доме представительст­
вами общества по техническо­
му сотрудничеству, фонда Эбер­
та и Гете — института.

Казахстанцы вправе ожи­
дать от столь важного визита 
выход двух стран на более 
высокий уровень сотрудничест­
ва в сфере экономики и высо­
ких технологий, в области куль­
турного обмена между Азией и 
Европой.

Пресс-служба Совета 
немцев Республики 

Казахстан

В Совете немцев Республики 
Казахстан мы уже привыкли к 
визитам, которые могут уди­
вить, озадачить, а иногда и 
развеселить. Именно такой бы­
ла встреча с гражданином 
Швеции Робертом Гаппе. Его 
к нам привел щит с надписью 
«Немецкий дом». Он прекрас­
но знает немецкий язык, пос­
кольку он швед немецкого про­
исхождения.

Гаппе имел несчастье быть 
военным летчиком Люфтваффе 
и вынужден был в этой связи 
пережить буквально следую­
щее: он угодил в русский плен 
9-го мая 1945 г. И этот пос­
ледний день войны увел его на 
четыре года в Сибирь, в город 
Сталинск (ныне Новокузнецк). 
В канун 50-летия Победы ав­
тору этих строк, авиационному 
механику, имевшему удоволь­
ствие готовить к полетам еще 
первый зазвуковой истреби­
тель МИГ-19, невозможно бы­
ло упустить случай побеседо­
вать с господином Гаппе.

Поход в
Группа школьников сред­

ней школы № 97 Алатауского 
района г. Алматы совершила 
туристско- оздоровительный по­
ход в Высшее профессиональ­
но-техническое училище акци­
онерного общества «АХБК— 
Озат».

Учащиеся школы осмотрели 
аудитории, актовый зал. В 
спортзале же встретились двое 
соперников по баскетболу: ко­
манда «Ух» и команда «Морж».

Учащиеся школы прослуша­
ли беседу и осмотрели экспо­
наты музея чешского альпини­
ста, бывшего первого редакто­
ра газеты «Огни Алатау», ко­
торый свободно мог объяснять­
ся на 12 европейских языках 
Рудольфа Маречека. Это он 
участвовал в установлении Со­
ветской власти в городе Вер­
ном (Алматы). Из истории мо-

Перекуем самолеты на «Вольво»!
В Казахстан, в военный го­

родок Чаган под Семипала­
тинск его, теперь конечно же 
уже пенсионера, привело наше 
с вами реальное военное разо­
ружение. У него контракт с 
всемирно известной фирмой 
«Вольво», согласно которому 
он нанял 17 моих соотечествен­
ников и превращает в метал­
лолом 113 бомбардировщиков 
типа Т-95.

Военый специалист по этому 
поводу мржет заявить: поз­
вольте, но! эти «тушки» ведь 
согласно Приказу Министра 
обороны сняли с вооружения 
еще в далеком 1960 г„ пос­
кольку Н. С. Хрущев справед­
ливо переставил тогда акцент 
с авиамолоковозных мишеней 
на набиравшую мощь ракет­
ную технику, как баллистичес­
кую, так и межконтиненталь­

историю
жно усилиями политических 
подхалимов вычеркнуть любое 
имя, но саму историю перечер­
кнуть не удастся никому, так 
считает организатор этого по­
хода классный руководитель 
6 «А» Василя Анкешева.

Я помню из юности, когда 
мы совершали турпоход выс­
шей категории трудности по 
Заилийскому Алатау под руко­
водством мастера спорта Ва­
лери я X о м у л о. Экапедн- 
цня шла в честь 100-летия со 
времени путешествия в этих 
местах Семенова-Тяньшднского. 
До сих пор помнятся теплые 
слова в наш адрес высокоин­
теллигентного человека — чеха 
Рудольфа Маречека.

Расставаясь, ребята говори­
ли о своих будущих встречах.

Владимир УСОЛЬЦЕВ 

ную н космическую. Все, ко­
нечно, верно. Да только в во­
енной хитрости бывшей сверх­
державы присутствовал прин­
цип: быстро только сказка ска­
зывается... Вспомним, что вско­
рости после этой нашей оче­
редной «великой мирной и ра­
зоруженческой нницаитивы» 
политики вконец испортили от­
ношения с великим соседом Ки­
тайской Народной Республи­
кой. Военные в ответ стали 
дальновидно «сдвигать» к гра­
ницам нового потенциального 
противника аэродромы и бази­
ровать на них, как бронепоез­
да на запасных путях, бомбар­
дировщики. Вот так и дожили 
до наших дней вышеупомяну­
тые бомбардировщики.

Сейчас отжившая техника, 
нарезанная пакетами, вагона­
ми уходит в Финляндию, а от­
туда в Швецию. И это не вы­

Баварский дом в Одессе
С июня 1993 г. в Одессе работает немецкий центр куль­

туры — «Баварский дом». Это основанное поддержкой феде­
ральной земли Баварии учреждение открыто для всех рос­
сийских немцев в южных регионах Украины. Названия сел 
как Петерсталь или Лустдорф напоминают о немцах, прожи­
вавших когда-то в Одесской области. Ныне предусматривает­
ся создать там снова новые поселения. Сотрудники Бавар­
ского дома помогают также тем переселенцам, которые прини­
маются в соседних регионах. В рамках совместного проекта, 
субсидированным землей Баварией и федеральным министер­
ствам внутренних дел, молодые ремесленники из .Одесской об­
ласти получили повышение квалификации на предприятиях Ба­
варии. После возвращения на родину они частично стали на 
собственные ноги. Другой проект предлагает и агрономам по­
добные мероприятия по повышению квалификации. Они могут 
участвовать в практикумах в Германии. В числе практикантов 
бывают переселенцы из Казахстана, а также из других госу­
дарств-членов ОНГ. «Германская сторона помогает всем сосе­
дям, которые здесь проживают», отмечает директор Баварско­
го дома, Владимир Кон.

(«Информ, служба для немцев СНГ»)

зывает грусти, а совсем наобо­
рот. Взамен по дорогам Казах­
стана будут «бегать» грузови­
ки «Вольво».

Вот такую поучительную ис­
торию поведал нам во время 
визита Роберт Гаппе. А пока 
он рассказывал, в голове авто­
ра родилась мысль: вот если 
вслед за чаганакскимн бомбар­
дировщиками они забрали бы и 
многие другие подобные воен­
ные и не только военные веши. 
На одном казахстанском бере­
гу Арала осевшая вода оста­
вила лежать в песках десятки 
судов рыболовного флота. Они 
тоже ждут заботливого хозя­
ина. Там счет идет на тысячи 
и тысячи тонн, правда черного 
металла. А если собрать все 
суда по всему периметру мо­
ря?

Иван САРТИСОН
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• К 50-летию Великой Победы

Понять Германию— 
понять Россию

«В 1945 году они пришли как победители и оккупационные 
державы в Берлин» — так оповещает рекламный проспект 
музея трех западных союзников, недавно открытый в Берлине 
(Целлендорф). О русских ни слова, как будто не они брали 
фашистскую столицу, как будто взвился над рейхстагом нс 
русский, а американский флаг, англичане бились за рейхс­
канцелярию, а французы из походных кухонь кормили голо­
дающих берлинцев. Так переписывается история. В духе «хо­
лодной войны».

Мне вручили рекламный проспект на конференции, посвя­
щенной культурной ситуации в Берлине после войны, органи­
зованной вскоре после ухода наших войск из Германии в на­
чале сентября 1994 г. Французским культурным центром и 
Немецким историческим музеем. Рабочими языками конферен­
ции считались немецкий, английский, французский. Русские 
чувствовали себя бедными родственниками. Доминировали 
американцы, поносившие русских. Особенно старался некто 
М. Ласски, бывший военный историк седьмой американской 
армии. В эскападах г-на Ласски я почувствовал недобрую 
тенденцию: столкнуть два великих европейских народа. Меж­
ду тем эти народы — Россия и Германия, как свидетельствует 
история, обречены на взаимодоверие, взаимопонимание, друж­
буЯ люблю Германию— ее культуру, природу, язык, люден. 
Германист по образованию, германофил по воспитанию, я 
остро переживал войну немцев против моего народа — вели­
чайшую трагедию нашего времени, тяжелые последствия ко­
торой ощущаются и поныне. Бедная моя родина, умытая 
кровью, обнищавшая, какие суровые испытания пыпали на 
твою долю, как трудно тебе сейчас. Немцам легче: нацизм не 
изувечил их так, как Россию коммунизм (и пришедший ему 
на смену сатанизм), все это длится почти столетие. Я воевал 
с фашизмом, я прожил в Германии многие месяцы (в разное 
время); свои знания, свои впечатления я изложил во многих 
статьях и очерках. Настоящие заметки продолжают тему.

Колонна 
Победы

Коломна победы (Зигесзой- 
ле) была сооружена в память 
франко-прусской войны и ос­
нования империи Гогенцоллер- 
нов. Долгое время она стояла 
возле рейхстага, в конце трид­
цатых годов ее перенесли на 
Шарлоттенбургское шоссе (ны­
не — улица имени 17 июня), 
где высится она и теперь, при­
влекая внимание каждого, кто 
едет из восточного Берлина в 
западный. На солнце она свер­
кает позолотой, которой по­
крыта венчающая ее крылатая 
богиня («Золотая Эльза»), 
символизирующая сегодня мир­
ное процветание народа, «пе­
рековавшего мечи» на орудия 
производительного труда.

Проиграв войну, немцы вы­
играли мир. Разгромленная 
полвека назад на полях сра­
жений, раздавленная, расчле­
ненная на зоны оккупации, 
Германия являет сегодня (взо­
ру иностранца особенно) обе­
тованный край, тонущий в изо­
билии, стонущий от правопо­
рядка, гордый своим хозяйст­
венным могуществом и самой 
твердой в Европе валютой. Зи- 
геезойле — символ достигнутой 
победы.

А ведь было время, когда 
над Колонной победы нависла 
смертельная угроза. Как в свое 
время Гитлер, сокрушивший 
Францию, пожелал подписать 
капитуляцию в том самом ва­
гоне, где в 1918 г. маршал 
Фош продиктовал свои усло­
вия победы над немцами, так 
и в 1945 году французы, при-- 
дя с победителями в Берлин, 
захотели уничтожить все, что 
напоминало об их прошлых не­
удачах. Был разработан тех­
нически безупречный план 
взрыва Зигесзойле, чтобы она 
рухнула на виду выстроенных 
союзных войск, не причинив 
никому вреда. Но Зигесзойле 
находилась не во французском 
секторе оккупации Берлина, 
для ее уничтожения требова­
лось согласие всех четырех 
держав-победительниц.

Вопрос рассматривался на 
заседании комитета по делам 
культуры межсоюзной комен­
датуры. Мне довелось рабо­
тать в одной из подкомиссий 
этого комитета, считалось, что 
у меня возник опыт общения с 
союзниками, и однажды меня 
послали на заседание самого 
комитета. Кто был там до ме­
ня, я так и не узнал, инструк­
тировавший меня начальник 

сам имел приблизительное 
представление о работе коми­
тета. Наставляя меня, он раз­
говаривал по телефону, по ка­
ждому вопросу советовал мне 
для ясности переносить реше­
ние на следующее заседание. 
Последний пункт повестки дня
— судьба Цейхгауза на Унтер- 
ден-лннден. «Здесь все ясно»,
— сказал начальник и махнул 
рукой, будто саблей хотел от­
рубить голову: «К чертовой 
матери», — добавил он. И сно­
ва начал что-то говорить по 
телефону.

На заседании комитета пред­
седательствовал француз, ко­
торый обстоятельно изложил 
все детали будущего взрыва 
Зигесзойле. Англосаксы скуча­
ли. Я выступил последним и 
сказал, что советская сторона 
не готова к решению вопроса 
и предлагает перенести его на 
следующее заседание. Фран­
цуз был недоволен и »что-то 
проворчал о некомпетентности 
русского коллеги, который са­
ботирует работу и т. д.

Заседание шло к концу. Пос­
ледний пункт — о Цейхгаузе 
(оружейная палата). Тут я за­
говорил первым: здесь все яс­
но, Цейхгауз надо взорвать 
(«к чертовой матери». — цепо- 
мнил я слова Инструктажа, но, 
разумеется, не произнес их). 
Взорвался француз: русские не 
позволяют уничтожить никому 
ненужную груду камней, а са­
ми хотят снести неповрежден­
ное здание, которых и так ма­
ло осталось в Берлине. Теперь, 
наконец, до меня дошло, что к 
«чертовой матери» относилось 
не к самому Цейхгаузу, а к хра­
нящейся в нем коллекции ору­
жия, я хотел было поправить­
ся, но Француз закрыл заседа­
ние: англосаксы спешили на 
ленч.

Вечером меня вызвали к ге­
нералу. Свет выключили в тот 
день рано, я лежал на дива­
не, смотрел в темное окно. 
Вдруг вижу; луч прожектора 
пробегает по потолку; автомо­
биль е дополнительной вертя­
щейся фарой был только у ко­
менданта города, в доме из 
русских я живу один, телефо­
на пока нет, наверно, ищут 
меня. Подошел к окну: прожек­
тором освещен номер дома, из 
машины выходит адъютант ге­
нерала. Я к нему навстречу.

— Мы да Вами, немедленно, 
к Котикову! В приемной ждут 
военные и штатские, генерал 
работал по-сталински (по но­
чам). Меня проводят прямо в 
кабинет. Генерал Котиков (это 
был уже четвертый комендант 
после погибшего в уличной ка­
тастрофе Берзарина, 
Горбатова, 

после г по-русски, 
прика-' вдвоем.Смирнова)

зал доложить о сегодняшнем 
заседании в межсоюзной ко­
мендатуре.

— Это ты хотел взорвать 
Цейхгауз? Союзники жалуют­
ся, что мы посылаем некомпе­
тентных людей, саботирующих 
решения. У тебя какое обра­
зование?

— Диплом философского 
факультета.

— Философ? Это хорошо. А 
ты можешь сделать для офи­
церов доклад о дискуссии Цен­
трального Комитета по книге 
Александрова «История запад­
ной философии», где выступал 
товарищ Жданов?

— Если подготовлюсь, то 
смогу.

— Ты лучше к следующей 
встрече с союзниками подго­
товься. Возьми какой-нибудь 
один вопрос, изучи литературу 
и высеки их. Они ведь тоже не 
дюже грамотные. Смотри толь­
ко, чтобы Колонну победы не 
взорвали, мне Соколовский об 
этом специально1 звонил: не 
всегда немцам жить под окку­
пацией, пусть сохранится сим­
вол единства страны. А Цейх­
гауз оставь в покое, он еще 
пригодится.

Следующую неделю я про­
вел в библиотеках (Дома офи­
церов и немецкой Штаатсбиб- 
лиотек), обложенный учебни- 
ами истории. На заседании 
комитета выложил свою эру­
дицию. Француз, как и в прош­
лый раз, говорил о том, что 
его командование ждет взры­
ва Зигесзойле, все расходы 
берет на себя. Я возражал: 
идея реванша не должна иметь 
почву, вспомните Версаль, спо­
собствовавший приходу Гитле­
ра к власти. Немцам не вечно 
жить в условиях оккупации, 
пусть сохранится символ един­
ства страны. Я приводил факты, 
делал обобщения, намечал пер­
спективу. Председатель (аме­
риканец) перебил меня:

— Господин капитан, ваша 
аргументация безупречна, вы 
убедили меня, я буду голосо­
вать за ваше предложение, но 
при одном условии; вы немед­
ленно заканчиваете спич. Ско­
ро двенадцать, пора обедать. 
Если вы сейчас не останови­
тесь, я буду голосовать «про­
тив».

Пришлось умолкнуть на по­
луслове. Перешли к голосова­
нию. Американец сдержал 
обещание, голосовал вместе со 
мной, англичанин поддержал 
нас. Француз остался в одино­
честве. Зигесзойле была спасе­
на: «Н,у, где это видано, -4- 
ворчал француз, — чтобы окку­
пационная держава была оза­
бочена государственным буду­
щим завоеванной страны?».

Именно такую претензию я 
услышал слово в слово от дру­
гого француза. Было Ъто уже 
на заседании комитета, туда 
меня больше не посылали, а в 
подкомиссии по денафикацин 
работников искусств, куда я 
ездил каждые две недели. Мы 
составляли там «черные спис­
ки» запятнавших себя связью 
с нацистской пропагандой. На 
этот раз англичане показали 
нам фильм «Дядюшка Крюгер» 
как зловредное антибританское 
произведение и потребовали 
наказания его участников. 
Картина потом шла на мооков- 
оких экранах под названием 
«Трансвааль в огне», ничего 
сугубо фашистского в нем не 
было, а нападение англичан на 
буров выглядело выразитель­
но. Роль вождя буров Крюге­
ра играл знаменитый Эмиль 
Янигс. Фильм кончался сценой 
в концлагере: буры за колю­
чей проволокой, англичане пра­
зднуют победу.

После сеанса англосаксы, 
как всегда, мгновенно 'умча- 
лись обедать. Француз медлен­
но спускался со мной по лест­
нице. Капитан Боке знал рус­
ский и охотно говорил со мной 

когда мы бывали

— Что скажете о фильме?
— Янингс великолепен.
— Да, вообще там все по­

казано правильно. Ведь конц- 
лагеряЛ1|ридумали не немцы, а 
англичане. Немцы, конечно, по­
донки. Я удивляюсь вам, чего 
вы трясетесь над их националь­
ным чванством. Где это вида­
но, чтобы победившая держа­
ва была озабочена государст­
венным будущим завоеванной 
страны? Я имею в виду Колон­
ну победы. Почему вы не со­
гласитесь ее уничтожить?

— Дорогой Боке, я выполнял 
приказ.

— Не Котикова, а выше? Из 
Москвы?

— Не могу сказать. Может 
быть, из Москвы.

Странные 
люди

И еще одно воспоминание о 
тех далеких временах бередит 
дугйу, когда ее волнуют худь- 
бы родного народа. Осень 1946 
года. В Берлине участились на­
падения местных уголовников 
на русских военнослужащих. 
Комендант города издал при-, 
каз: рядовому составу пооди­
ночке не ходить, офицерам 
иметь при себе личное оружие, 
в случае необходимости лриме- 
нйть его. Задержанных преда­
вать суду и строго наказывать.

Утром я раописался в проч­
тении приказа, а вечером (день 
был субботний) мне предстоя­
ла поездка за город, на дачу, 
к семье. Памятуя о приказе, 
я взял из сейфа свой «Валь­
тер» и положил его в карман. 
Автомобиль марки «Опель-ка­
дет» принадлежал мне и еще 
одному офицеру, пользовались 
мы им по очереди, вместе оп­
лачивали шофера. Янзен, в не­
давнем прошлом танкист, вое­
вал под Смоленском, был под 
Духовщииой, и Янзен помнил, 
его танк был в ней подбит, он, 
раненый, еле унес ноги. Потом 
воевал в Арденнах, попал в 
плен к англичанам, которые его 
довольно быстро отпустили до­
мой. И вот он шофер у офице­
ров русской комендатуры.

Сейчас управляю машиной я, 
Янзен сидит рядом: он отве­
дет ее в Берлин, чтобы мой 
совладелец ездил на ней в вое*’1 
креоный день. Улйцы темные, 
включаю дальний свет. Вижу,1' 
на проезжей части стоит наш 
офицер в форме, поднял руку*.1 
Торможу, на ломаном немец­
ком языке младший лейтенант 
просит подвезти его до комен­
датуры района Митте, это нам 
по пути, я приглашаю ей) 
сесть. Говорю, разумеется, по- 
русски и даже ’йЬказываю ему 
свое удостоверение. Почему(й 
в гражданском? Служу в отде­
ле пропаганды, нам рекомен­
довано носить штатский кос­
тюм, даже материал бесплатно 
выдали — всем одинаковый 
Младший лейтенант смеется: 
ему сейчас '^'патрулиров'а'Гь;- 
явись- он не й погонах, гаупт­
вахта обеспечена. Вскоре он 
выходит: комендатура за уг­
лом.

Не успеваю я набрать ско­
рость, снова перекресток. Из 
боковой улицы медленно выез­
жает «пикап». торможу. Я 
ему по магистрали, он обязан 
мне уступить дЗрЬгу, но эт<ЙЪ 
не происходит, и мы не cneuiä 
наезжаем друг на друга. Ава­
рия незначительная, но все же 
беда. Моей вины нет, я выска­
киваю из автомобиля выяс­
нять отношения. Навстречу1 
выходит немец. Бог мой, dH 
пьян. Пьяный за рулем, да ещё 1 
не соблюдает элементарный" 
правил движения? Я совершаю 
необдуманный, неправильный 
поступок: бью его по пьяной 
физиономии. Он кричит, и сра­
зу вокруг меня возникает тол­
па. Восемь человек, тоже наве­
селе, обступают, теснят меня. 
Я говорю, что я русский офи­
цер, но это только усугубляет 
дело.

— Герр гауптман, — кричит 
мне Янзен, —у них железные 
прутья, стреляйте.

Не могу я выстрелить в под­
ставленные мне груди, приме­
нять оружие нет пока необхо­
димости, тем более ч|о рядом 
патрульный офицер, он наведет 
порядок.

— На помощь!

(Продолжение следует)

— Во-первых, расскажите 
немного о себе.

— Мне 59, по профессии я 
педагог, работал преподавате­
лем в пединституте и технику­
ме. Сейчас педагогическую де­
ятельность оставил, возглавляю 
только правление корейского 
национально-культурного цен­
тра.

— Когда был создан ваш на- 
ционйльно-культурный центр и 
кто были инициаторами его 
создания?

— Наш национально-куль­
турный центр «Дружба» воз­
ник в 1989 году благодаря 
инициативе доцента педагоги­
ческого института Александра 
Дмитриевича Ванга я и дирек­
тора Дома культуры профсою­
зов Людмилы Гнльгенберг. 
Много сил и энергии вложил, 
в организацию центра, ныне по­
койный, доктор экономических 
наук, профессор Николай Ни­
колаевич Ли. Он, в отличие от 
многих из нас, в совершенстве 
знал родной корейский язык. 
Активно участвовал в работе 
нашего центра также пенсионер 
Илря Львович Лян и другие 
энтузиасты возрождения язы­
ка, культуры, традиций и обы­
чаев корейцев.

С 1990 года правление ко­
рейского национально-культур­
ного центра возглавляю я. Те 
задачи, которые были постав­
лены при создании центра, мы 
стараемся успешно решать. 
Главная из этих задач — это 
укреплении дружбы между раз­
личными национальными диас­
порами Акмолы и области. 
Корейская диаспора в Акмоле 
и области небольшая. Всего 
проживает 2050 корейцев, из 
них 1500 в областном центре. С 

/проживающими на периферии 
Ку нас связи слабые, потому что 
(корейцы проживают неком­
пактно, а разбросанно, по 2—3 
семьи в некоторых селах и 
районных центрах.

— Как же вы строите свою

Книга о Назарбаеве
Книгу о первом Президенте 

суверенного Казахстана Нур­
султане Назарбаеве пишет ин­
дийский литератор Нарендран 
Кумар. О своей работе над 
нею он рассказал на пресс- 
конференции, прошедшей в 
конце минувшей недели в по­
сольстве Индии в Алматы.

Писатель, поделился впечат­
лениями от знакомства с рес­
публикой и ее народом. Н. Ку­
мар сообщил также, что по­
черпнул много ценного из бо­
лее чем полуторачасовой 'бесе­
ды с президентом, встреч с

• Просим откликнуться •

Человек с исковерканной 
судьбой

г» ! «•••В жезказганскую частную 
благотворительную) фирму 
«Анош» обратился пенсионер 
Н. А. Мартьяненко, судьба ко­
торого сложилась в детстве 
трагически. Он "поведал, что 
вскоре после окончания войны 
его, немецкого мальчика, в ма­
лолетнем возрасте сдали в дет­
дом. По открЫвочным сведе­
ниям, это случилось в Павло­
дарской области. Какая-то жен­
щина, возможно мать, родст­
венница, привела его за руку и 
оставила там. А время было 
такое, когда к немцам относи­
лись, как к вратам, преступ­
никам. Над ним в Детдоме ста­
ли издеваться, били, обзывали 
фрицем, фашистом, и он ре­
шил бежать, чтобы избавиться 
от такого унижения. Случилось 
это в с. Иртышское, где Н. А. 
Мартьяненко в то время нахо­
дился. Его настоящая фами­
лия, и имя, как он утвержда­
ет, Шваб Котлик (вероятно, 
Готлиб?). Он пошел к реке, 
где сумел скрытно пробраться 
на пароход и таким образом 
оказался в г. Омске. По при­
бытии его забрали в какое-то 
отделение милиции для выяс­
нения обстоятельств. Чтобы 
снова не оказаться в ненавист­
ном детдоме, откуда он сбежал, 
К. Шваб назвался первой за­
помнившейся фамилией по дет­
дому — Мартьяненко — и взял 
имя Николай. Под этой фами­
лией он и прожил до настоя­
щего времени.

Живем среди 
друзей

Среди национальных обществ, которых немало создано за 
последнее время в Акмоле, пожалуй, корейский национально­
культурный центр «Дружба» отражает в своем названии 
цели и задачи, поставленные перед нашим обществом. Друж­
ба и согласие — это необходимые условия мирного сосущест­
вования людей разных национальностей.

Сегодня мы хотим рассказать о делах корейского нацио­
нально-культурного центра «Дружба». Наш корреспондент 
встретился с председателем правления этого центра Василием 
Харитоновичем Кимом и попросил ответить на ряд вопросов.

работу, что сделано по возро­
ждению языка и культуры?

— За прошедшие годы, как 
ни банально звучит, культур­
ный центр провел определен­
ную работу. Много внимания 
уделялось созданию коллекти­
ва художественной самодея­
тельности, изучению корейских 
песен и танцев. Наш коллек­
тив художественной самодея­
тельности участвовал в фести­
вале корейской культуры в го­
роде Кызыл орде, ездил в Ал­
маты и Уштобе, где проходи­
ли смотры самодеятельных 
национальных коллективов. 
Совсем недавно мы организо­
вали детский танцевальный ан­
самбль «Мисан», которым ру­
ководит заслуженный деятель 
искусств Казахстана Людмила 
Ивановна Гаценко. Дети этого 
ансамбля уже выступали на 
сцене.

Большое внимание мы уде­
ляем воскресной корейской 
школе, которая действует уже 
несколько лет. Желающих за­
ниматься в ней растет. Учите­
лями воскресной школы явля­
ются. специалисты своего дела 
Екатерина Георгиевна. Сон'' и, 
окончившая факультет восточ­

членами его семьи и предста­
вителями ближайшего окруже­
ния. Личное знакомство с гла­
вой государства, контакты с 
людьми, изучение прессы и раз­
личных документов позволили 
писателю сделать вывод: Н. 
Назарбаев — не просто обая­
тельный человек, но и мудрый 
политик, личность поистине ис­
торическая. Поэтому, как ска­
зал индийский литератор, он с 
глубокой симпатией к казах­
станскому лидеру работает над 
этим произведеним.

Константин БОРОДИ НОВ

Павлодарский облархив в 
справке подтверждает факт 
нахождения в Иртышском дет­
доме в 1948-49 гг. Шваба Кот­
лика, немца, 1939-41 года рож­
дения, который поступил туда 
24.04.48 года по направлению 
облОНО из Качирского р-на 
Павлодарской области. По их 
сведениям, К. Шваб также зна­
чился в списках воспитанников 
Большевистского детдома за 
1947 г.

Для оказания помощи в ус­
тановлении причин и обстоя­
тельств, по которым К. Шваб 
оказался в детском доме в тот 
период, просим откликнуться 
очевидцев, возможных свиде­
телей, воспитанников детских 
домов с. Иртышского и Боль­
шевистского детдома, возмож­
ных родственников, знакомых, 
кто сможет что-либо сообщить 
о судьбе и обстоятельствах, 
при каких Котлик Шваб (Мар­
тьяненко Н. А.) попал в дет­
дом, откуда, когда... Мы наде­
емся, что отыщутся родствен­
ники, люди, знавшие его семью 
в тот период, где они жили, и 
другие факты из его биогра­
фии.

Мы будем весьма призна­
тельны всем, кто пришлет свои 
отклики по нижеуказанному 
адресу:

477001, г. Жезказган, ул. 30 
лет Победы, д. № 7, кв. 81.

П.БЕРГЕН. 

ных языков МГУ, Жанна Пет­
ровна Югай. Мы стараемся 
возродить не только язык, но 
и традиции корейцев. Поэтому 
проводим народные праздники, 
такие как Новый год по лун­
ному календарю, праздник лета 
Тано и другие. Конечно, вся 
эта работа требует денежных 
средств. Мы очень благодарны 
нашим спонсорам. Среди них 
городская и областная адми­
нистрация, некоторые коммер­
ческие предприятия. Правда, 
не все задумки нам удаются. 
Некоторое время назад созда­
ли кафе «Арнран», которое 
специализировалось на корей­
ской кухне. Однако не оказа­
лось повара-специалиста по 
корейским блюдам, к тому же 
не смогли выкупить помещение 
и его приобрели другие ком­
мерческие структуры. Так что 
с кафе ничего не получилось. 
Взялись было открыть корей­
ский лечебный центр, который 
использовал бы исключительно 
травы. Однако высокие госпо­
шлины на ввозимые лекарства 
и другие препятствия и эту 
идею заморозили. Словом, у 
нас тоже немало проблем, неу­
дач.

Российские немцы- 
предприниматели 

в Западной Сибири
«Я выезжать не буду, здесь 

я хозяин», говорит Петер 
Беккер. Мужчина в хорошем 
костюме и в темных очках че­
тыре года тому назад основал 
с двумя друзьями деревообра­
батывающее предприятие в ви­
де акционерного общества. Де­
ловитый российский немец, ко­
торый раньше работал тракто­
ристом, токарем, конструкто­
ром и инженером, своим пред­
приятием в городе Бердске в 
Новосибирской области нашел 
«рыночную нишу». Согласно 
лозунгу «отпуск в своем соб­
ственном саду» он производит 
уютные деревянные домишки, 
которые в России — стране 
дач •— пользуются, конечно, 
болУиким1 успехом. "

В прошлые годы портфель 
заказов у предпринимателя 
Беккера был настолько хорош, 
что он с помощью кредита от 
российского государства и по­
ставками оборудования, финан­
сированного средствами феде­
рального министерства внут­
ренних дел, был в состоянии 
нанять 100 сотрудников. В 
1994 г., однако, заказы за счет 
плохого экономического поло­
жения в стране настолько сни­
зились, что российский немец 
теперь боится за будущее сво­
его предприятия. Сейчас Петер 
Беккер надеется на заказы из 
Германии, ибо он не хочет сда­
ваться, а еще менее он хочет 
выезжать. Несмотря на то, что 
его родители и сестра уже вы­
ехали в Германию, он считает: 
«Мое. место здесь».

Как раз Новосибирская об­
ласть, центр Западной Сибири, 
оказывается привлекательным 
для частных инициатив россий­
ских немцев. Петер Беккер лро- 
фитирует от близости города, 
но на местах политические из­
менения . также сказываются. 
Одним из примеров является 
поселок городского типа Мас- 
лянино, на юго-востоке от Но­
восибирска. 50 лет Якоб Муль 
был там начальником колхоза. 
После политических перемен 
российский немец не перестал 
определять участь колхоза. 
Колхоз был приватизирован и 
Муль со своим сыном Володей

— Есть ли у вас связи с дру­
гими национальными центра­
ми и обществами и в чем они 
выражаются?

— Несомненно, наш нацио­
нально-культурный центр име­
ет постоянные контакты с дру­
гими обществами. Ведь мы, как 
и другие, основной своей целью 
считаем не уединение в своей 
национальной квартире, а ус­
танавливаем добрые, дружес­
кие отношения, обмениваемся 
культурными ценностями, по­
могаем друг другу в проведении 
различных мероприятий. Мы 
принимали, например, актив­
ное участие в проведении фес­
тивалей национальных куль­
тур: немецкого общества «Ви­
дергебурт», чечено-ингушского 
«Вайнах», общества славян 
«Лад», Уже не первый год 
участвуем в празднике Наурыз 
и других мероприятиях. Наши 
общества держат также посто­
янную связь через областной 
отдел по языкам. Руководите­
ли обществ регулярно встре­
чаются на консультативном Со­
вете при областной админи­
страции, намечаем различные 
совместные мероприятия, сове­
туемся между собой.

— И последний вопрос, ка­
кие планы у вашего культур­
ного центра на будущее?

— Планов, конечно, немало. 
Но обо всех не буду говорить. 
Главное — поднять активность 
людей в работе центра, в осо­
бенности молодежи, продол­
жить изучение детьми родного 
языка, возрождение традиций, 
обрядов.

Готовимся отметить истори­
ческую дату — 50-летие осво­
бождения Кореи от японцев. 
Готовимся также к фестивалю 
корейского искусства, который 
состоится в сентябре текущего 
года в Алматы.

Леонид БИЛЬ
г. Акмола

управляет кирпичным цехом 
колхоза, который он постепен­
но увеличил. Производство 50 
миллионов кирпичей в год — 
это для тамошних условий 
предприятие средней крупно­
сти. Четыре года тому назад у 
Муля появилась идея и воз~>Л 
можность, открыть недалеко о. J. 
кирпичного завода санаторий 
для тяжело работающих. В са­
натории «Таежный» есть место 
для 50 пациентов, которые в 
настоящее время главным об­
разом из группы бывших труд- 
армейцев. Там они могут на* 
покое отдохнуть. Начальник 
санатория — второй сын Ва- 
леня Муль. Пребывание на 
курорте оплачивается сред-' 
ствами федерального министер- “О 
ства внутренних дел. '

Более 500 километров отМас- 
лянино находится Гальбштадт, 
центр одного из двух Немец­
ких национальных районов в 
Западной Сибири. Там уже не­
сколько лет российским нем­
цам оказывается помощь в ви­
де различных мероприятий 
средствами боннского феде­
рального министерства внут­
ренних дел.

И есть еще российские немцы 
которые без чужой помон у 
выявляют предприимчивость^ 
Один из них — Антон Фиттель. 
Вместе с некоторыми друзьями 
он открыл маленькую сеть ма­
газинов в Немецком нацио­
нальном районе Гальбштадте. 
«Мы сами едем и покупаем 
товары из Новосибирска и про­
даем их в пяти селах местно­
сти». На прилавках лежат, 
главным образом, западные то­
вары. Шоколадные плитки и 
конфеты, пиво, вино и водка 
— на эти продукты величай­
ший спрос в магазине «Ма­
рина» в Гальбштадте. Основ­
ные продукты питания как 
хлеб, молоко и мясо продают­
ся в колхозном магазине или 
перерабатываются самими жи­
телями села, ибо здесь, в мес­
тах первоначального поселе­
ния, российские немцы уже де­
сятилетиями живут самоснаб­
жением.

(«Информ, служба для 
немцев в СНГ»)

во второй половине девятнадцатого
Среди ведущих врачей лечеб­

ницы можно назвать имена 
докторов А Гольберга, П. Бе- 
еренфельда, В. Фуса, Ю. Ген­
ке, Ф. Океля, штаб-лекаря К- 
Вебера, Ф. Денике, Р. Фребе- 
лиуса, Ф. Бетхера, д. мед. Блес­
синга.

В 1850 году открылась пер­
вая в России Лечебница для 
приходящих. Инициатором соз­
дания подобного учреждения 
был герцог Максимилиан Лейх- 
тенбергский, именем которого и 
названа Максимилиановская ле­
чебница. На идею ее создания 
откликнулись крупнейшие ме­
дики столицы и в качестве вра­
чей консультантов принимали 
участие лейб-медик Арендт, до­
ктора М. Маркус, Е.' Рейнгольд, 
лейб-акушер Б. Шольц, лейб- 
окулист И. Кабат, столичный 
городской акушер П. Окель. В 
1864 году открылось отделение 
лечебницы на Васильевском 
острове.

Итак, автору удалось крат­
ко познакомить читателей с ра­
ботавшими в отдельных боль­
ницах врачами-немцами.

Далее автор считает необхо- 
1КМЫМ познакомить читателей

Немцы-врачи в Санкт-Петербурге
с судьбами нескольких врачей 
немцев, бывших на россий­
ской службе во второй поло­
вине XIX века, чей труд нельзя 
не отметить.

Интересна судьба тайного 
советника, начальника меди­
цинской части в Кронштадте, 
главного доктора Кронштад- 
ского военно-морского госпи­
таля Ивана Яковлевича Ланга,' 
который в 1873 году отмечал 
25-летний юбилей службы в 
Кронштадском госпитале. И Я. 
Ланг родился в 1803 году в 
Баварском городе Мемминге­
не медицинское образование 
получал в Венском Универси­
тете. Прибыв в Мюнхен для 
продолжения образования в 
1827 году, в одной из газет 
случайно прочитал, что Россия 
приглашает иностранных вра­
чей на военно-медицинскую 
службу. Идея эта его заинтере­
совала, без средств прибыл он 
в С.-Петербург, прошел испы­
тания в Медико-,хирургической 
академии.-Его опр^г-^ли слу­
жить на Черноморский- флот, 
оттуда он был направлен в Ар­
хангельск под командование 
капитан-лейтенанта М. Рейне­

ре. С 1832 года определен в 
Кронштадт, получил звание 
штаб-лекаря, затем судового 
врача. С 1848 года — глав­
ный доктор Кронштадокого гос­
питаля, с 1872 года — почет­
ный член военномедицинского 
ученого комитета, кавалер мно­
гих орденов и медалей.

В российских медицинских 
кругах хорошо известно имя 
Ф. Ф. Эрисмана (1842—1915), 
родивщегося в Швейцарии и 
окончившего Цюрихский Уни­
верситет. Он известен в первую 
очередь как крупнейший рус­
ский гигиенист. Но нельзя за­
бывать имя другого врача ги­
гиениста Юлия Юльевича 
Хюбнера, специалиста русской 
санитарной статистики и эпи­
демиологии. В 1865 году он 
окончил Медико-хирургическую 
академию, после этого отпра­
вился ,в европейские страны 
изучать состояние санитарного 
дела, в 60—70 годы опублико­
вал на эту тему много науч­
ных статей. В 70-е годы рабо­
тал помощником инспектора 
столичного врачебного управ­
ления д-ра Майделя, обраба­
тывал статистический матери­

ал, и после этого' опубликовал 
работу «Статистические~иссле- 
дования санитарного состояния 
С.-Петербурга», а позднее, ра­
ботая секретарем С.-Петербург­
ского врачебного управления 
установил регистрацию заболе­
ваемости и смертности в сто­
лице.

Общество немецких врачей в 
С.-Петербурге было основано 
в 1819 году по инициативе др. 
В. В. Лерхе. Членами общест­
ва стали врачи — Буш, Хардер, 
Милькаузен, Мюллер, Блюм, 
Шмид, Реман, Лихтенштедт, 
Стаффрезен. Первоначально 
общество состояло из 11 чле­
нов, председатель общества 
доктор Буш занимал этот пост 
на протяжении 24 лет. Собира­
лись 2 раза в месяц для об­
мена мнениями, интересными 
врачебными случаями. Собра­
ния проходили в помещении 
Глазной лечебницы на Мохо­
вой улице. В 1840 году число 
членов дошло до 25 человек и 
это число сохранялось на про­
тяжении всего времени его^су- 
ществойания до 1914 года. В 
1843 году председателем стал 
доктор Раух, остававшийся на 

этом посту в течение 19 лет. 
Общество не имело своего пе­
чатного органа, но уже в пер­
вые 20 лет издало 8 томов со­
общений на заседаниях.

В 1894 году в честь 75-летня 
общества были изданы истори­
ческие записки о его деятель­
ности. Обширная медицинская 
библиотека Общества храни­
лась в помещении Александров­
ской мужской больницы.

В 1850 году доктора Бютлих, 
Фребелиус, Ляйдесдорф, Ли- 
бау, Линген, Маркусен, Нем- 
мерт, Шелер, Штунде, Тиллнер 
ооздади новое Общество, ос­
новным направлением которого 
был научный обмен мнениями, 
докладами, одним из условий 
было: языком общения дол­
жен бул быть немецкий язык 
и ведение протокола на этом 
же языке. С 1856 года в Обще­
ство входило 15 практикующих 
докторов медицины, заседания 
были открыты и для других 
врачей. Первым президентом 
стал др. Ляйдесдорф, затем 
Неммерт, далее Линген, в 
1862 году председателем был 
др. Грубер. Членами Общества 
были доктора Буш, Бютих,

века
Дель, Утлинг, Фребелиус, Гру­
бер, Грюневальд, Хартманн, 
Хейкинг, Херрманн, Штунде, 
Тиллнер.

Но уже в 1859 году созда­
ется третье Общество немецких 
врачей, целью которого был 
также обмен научными дости­
жениями и наблюдениями на­
учной и врачебной практики.

В С.-Петербурге в конце XIX 
века §ыло 22 медицинских об­
щества, в состав которых вхо­
дило много немцев-врачей. 
Так например, председателем 
Общества морских врачей в 
Кронштадте, основанного в 
1858 году был директор Меди­
цинского департамента Мор­
ского мипистерстэа К. О. Ро­
зенберг, секретарем Общества 
пенхиаторав, основанного в 
1861 году был П. Я. Розенбах, 
в состав учредителей Общества 
Русских врачей в память Н. И. 
Пирогова входили К. Раухфус, 
А. Эберман, Э. Эйхвальд, Ф. 
Эрисман, казначеем С.-Петер­
бургского медико-хирургичес­
кого общества, оонованнаго в 
1894 году был врач Э. Э. Рей­
ма р.

А теперь что касается «не­

мецкого засилья в русской ме­
дицине», о которой с тревогой 
писал в 1914 году проф. П. 
Никольский. Можно сказать, 
что врачи немецкой националь­
ности, жившие и работавшие в 
С.-Петербурге на протяжении 
всего XIX века оставили о себе 
добрую славу как среди кол­
лег, так и среди лечащихся у 
них пациентов, русское прави­
тельство по заслугам оценива­
ло их вклад в русскую медици­
ну, награждая высокого ранга 
орденами.

Но, говоря о врачах-немцах 
в С.-Петербурге, нельзя не упо­
мянуть немцев-аптекарей, кото­
рые традиционно обслуживали 
царский двор с XVI века, а в 
начале XIX века практически 
все аптеки были во владении 
немцев.

В конце века ситуация нес­
колько изменилась. В упомя­
нутых ранее медицинских спис­
ках представлены данные по 
аптекам в различных регионах 
страны. В 1890 году в С.-Пе­
тербурге насчитывалось 60 
обычных, 7 гомеопатических, 1 
казенная аптека, из них 45 
принадлежало лицам немецко- 
лютеранского вероисповеда­
ния, остальные владельцах! иу­
дейского, финско-лютеранского, 
эстонско - лютеранского, лат- 
внйоко-лютеранекого и право­
славного исповедания.

Подводя итог вышеизложен­
ному можно сделать следую­
щие выводы:

В первой половине XIX ве­

ка число врачей немецкой на­
циональности увеличивалось, 
во второй половине XIX века 
оставалось стабильным. Объ­
ясняется это тем, что большое 
число немцев врачей, служив­
ших в России в XVIII веке 
продолжали свою деятель­
ность в начале XIX века, к то­
му же из-за недостатка вра­
чебных кадров правительство 
было вынуждено привлекать 
на гражданскую и военную 
службу врачей из Европы.

Во второй половине XIX ве­
ка число врачей, служивших в 
С.-Петербурге не увеличива­
лось. Работали они в больни­
цах, были врачами-консультан­
тами в учебных заведениях, 
часть врачей имела частную 
практику (к сожалению, она 
не отражена в документах).

Научный вклад врачей 
можно оценить по мно­
гочисленным публикациям, из­
данных как в немецких изда­
ниях, так и в русских специ­
альных медицинских изданиях.

В XIX веке Императорский 
двор по традиции имел значи­
тельное число врачей немецко­
го происхождения.

Аптекарское дело на протя­
жении всего XIX века было в 
руках немецких аптекарей.

ОТ РЕДАКЦИИ: При подго­
товке материала к публикации 
автор использовал более соро­
ка источников исторической, 
художественной и публицисти­
ческой литературы.
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АРМИЯ, О КОТОРОЙ НЕ СООБЩАЛОСЬ 
ВО ФРОНТОВЫХ СВОДКАХ
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«Незабываемое»
Долгие годы, десятилетня тема трудовой армии и трудар- 

мейцев не звучала в советской прессе. Собственно говоря, са­
мо существование советских (русских) немцев в дружной мно­
гонациональной семье народов СССР как-то стыдливо замал­
чивалось, словно это был не равный средн равных народ, а 
нечто вроде незаконнорожденного, от которого и рады были 
бы избавиться, да репутация не позволяет. Впервые громко, 

Z/ но весь голос о вкладе советских немцев в созидание великой 
1 державы, если мне не изменяет память, сказал Ю. В. Андро­
пов на юбилейном, по случаю 60-летия образования СССР, 
заседании в Кремле. Для миллионов немцев эти слова прозву- I 
чалн как заявление о полной реабилитации народа. Появились 
робкие надежды на справедливое решение многих проблем со­
ветских немцев. Но увы, перестройка, последовавший развал 
единого государства развеяли последние иллюзии у большин­
ства многострадального народа. Так никто официально не ска­
зал полной правды ни о трудовой армии, ни о подвигах ее 
солдат. Только совсем недавно на страницах книг, журналов 
других изданий появились первые свидетельства участников и 
очевидцев — трудармейцев.

Мой собеседник Альберт Вла­
димирович Штульберг, писа­
тель, автор повести «Встреча» 
о трудармейцах Челябметал- 
лургстроя НКВД, опубликован­
ной в журнале <Простор;».

— Альберт Владимирович, 
когда и как начались Ваши 
мытарства?

— 3 июля 1941 года в числе 
московских комсомольцев я 
был откомандирован в Орлов­
скую область на укрепработы. 
Мы копали окопы, сооружали 
блиндажи. Из нас же форми­
ровались истребительные ба­
тальоны — полуобщественные 
полувоенные формирования из 
комсомольцев, возглавляли их 
работники НКВД, которые за­
нимались охраной коммуника­
ций, пресечением диверсий. 
Днем мы рыли окопы, ночью 
охраняли телеграфные линии, 
колодцы, кроме того уничто­
жали скотофермы, сжигали 
хлебные поля. Одним словом, 
осуществляли тактику «выж­
жен ой земли». Главная задача 
— ничего не оставлять окку­
пантам. 3 сентября неожидан­
но, без всяких объяснений, ме­
ня срочно отправили домой в 
Москву. Шла война и любо­
пытствовать не было возмож­
ности. Только много времени 
спустя, я узнал, что еще 28 ав­
густа 1941 года сталинским 
указом об автономии Немцев 
Поволжья все немцы — от гру­
дного младенца до седовласо- 

старца были обвинены в по- 
>бничестве врагу и насильно 

вывезены за Урал, в Сибирь и 
Казахстан. Депортации были 
подвергнуты и те, что с ору­
жием в руках защищал страну 
от фашистских захватчиков. С 
фронта в спешном порядке 
были демобилизованы практи­
чески все военнослужащие не­
мецкой национальности — свы­
ше 33,5 тысяч человек, в том 
Авеле около 2 тысяч офицеров. 
(Всего же было переселено 1 
миллион 209 тысяч 430 немцев. 
Значительная их часть — 444 
тысячи остались в Казахстане.

13 сентября я был уже в 
эшелоне, с другими немцами-

москвичами, который шел на 
восток.

— Возникает некоторая пу­
таница в понятиях трудмоби- 
лнзованные и трудармейцы, 
особенно для людей послевоен­
ных лет рождения...

— Трудмобнлизов ан н ым и 
оказались все, независимо от 
национальной принадлежности, 
пола и прочих анкетных дан­
ных. Что касается трудармии, 
то история ее такова: сама 
идея трудармии принадлежит 
одному из главных идеологов 
мнровй революции Льву Давы­
довичу Троцкому. Он ее обна­
родовал еще во время граждан­
ской войны. На практике это 
означало создание армейских 
условий для больших масс 
людей, тогда главным образом 
для русского крестьянства, пе­
ремещение этих гигантских 
трудовых ресурсов, оторвав их 
от привычного уклада жизни и 
тем самым деморализовав их, 
на различные коммунистические 
стройки. Лишить людей вся­
ческих прав и человеческих 
свобод, ничего не платить за 
каторжный труд — таким ви­
делось большевистским идео­
логам «царство свободного 
труда». И надо сказать в этом 
они поразительно преуспели. 
Отец народов, как известно, 
ничего ценного из творческого 
наследия даже своих смертель­
ных врагов не забывал. 8 сен­
тября 41 года он подписал 
приказ, в котором говорилось: 
«изъять из частей, академий, 
военно-учебных заведений Кра­
сной Армии, как на фронте, так 
и в тылу военнослужащих ря­
дового и начальствующего со­
става немецкой национально­
сти и послать их во внутренние 
округа в строительные части». 
Тут же НКВД издает предпи­
сание от 20 ноября 41 г., в 
котором говорится, что «строй­
баты работают как трудовые 
колонны. Мобилизованные яв­
ляются военнообязанными... 
размещение их казарменное».

10 января 42 г. издается со­
вершенно секретное постанов­
ление ГКО «О порядке исполь­
зования немцев-переселенцев

призывного возраста» от 17 до 
50 лет». К мобилизации сле­
довало приступить немедлен­
но и закончить ее 30 января. 
Неявка, уклонение от мобили­
зации карались смертной 
казнью. В самые сжатые сроки 
через военкоматы было моби­
лизовано свыше 120 тысяч 
мужчин и подростков.

Через месяц, 14 февраля 
42 г. принимается второе со­
вершенно секретное постанов­
ление ГКО «О мобилизации 
немцев-мужчин призывного воз­
раста, проживающих в облас­
тях, краях, автономных и со­
юзных республиках».

7 октября того же года по­
является еще одно сов. секрет­
ное постановление ГКО «О до­
полнительной мобилизации 
немцев для народного хозяйст­
ва СССР, где возраст уже был 
изменен — мужчин с 15 до 55 
лет, а женщин с 16 до 45 лет 
включительно. Есть много при­
меров, когда в трудармию 
«призывали от 14 и старше 60 
лет, а женщин отрывали от ма­
лолетних детей. В трудовую ар­
мию мобилизовывали и пред­
ставителей других народов: 
корейцев, финнов, венгров, 
румын, итальянцев и других, 
но их было значительно мень­
ше немцев. Лагерные ворота 
ГУЛАГа надолго захлопнулись 
за немецким народом, о нем 
десятилетиями не упоминалось 
в официальных документах.

— Альберт Владимирович, 
где находились трудармейские 
лагеря?

— Их география простира­
лась от Коми АССР до бухты 
Ванино на Дальнем Востоке. 
Видимо, можно говорить не 
менее чем о ста лагерных под­
разделениях. Самые крупные: 
Соликамск, Котлас, Воркута, 
Якутия, Архангельская область, 
Ивдель, Челябинск, Гурьев, 
Нижний Тагил, Уфа, Караган­
да, Копейск, Кемерово, Ир­
кутск, Новосибирск и так да­
лее.

— Мой отец был в Нижнем 
Тагиле, Ваша трудармейская 
биография началась в Челябин­

ске. Из рассказов отца я пом­
ню фамилию Раппопорт.

— Зловещая фигура. На со­
вести этого, с позволения ока­
зать, человека десятки если не 
сотни тысяч убиенных, он «про­
славился» еще на Беломор- 
строе и на Волгодонстрое. Че- 
лябметаллургстрой он возгла­
вил уже в 1944 году. А строи­
тельством Челябметаллургстроя 
руководил с самого начала ге­
нерал Комаровский. Самая 
страшная зима была с 42 на 43 
год. Морозы за 30 градусов, а 
ночевать приходилось в палат­
ках. Люди умирали, как мухи. 
Что представлял собой лагерь 
трудармейцев — гигантская 
территория, обнесенная колю­
чей проволокой, так называе­
мой внешней зоной, внутри 15 
стройотрядов, в каждом из них 
насчитывалось от 4 до 8 тысяч 
людей. Стройотряд — прямо­
угольник, обнесенный двумя 
рядами колючей проволоки, по 
углам этого прямоугольника 
вышки с пулеметами. Выйти за 
внешнюю зону могли только 
единицы. В палатках замерзли 
бы все, если бы не нашли вы­
ход. Как пишет генерал Кома­
ровский в своих мемуарах: 
«Сотни людей день и ночь пле­
ли из прибрежного ивняка щи­
ты, которые устанавливались 
на деревянном каркасе с плот­
ной забивкой пространства ме­
жду щитами талой глиной, до­
бываемой из-под почти двухме­
трового слоя мерзлого грунта». 
Как добывали эту ледяную 
глиняную жижу из-под двух­
метрового слоя грунта голод­
ные и холодные трудармейцы 
генерал не пишет. За девять 
месяцев был возведен Челяб- 
металлургстрой! На костях 
безымянных его строителей. 
Основная часть трудармейцев 
была демобилизована только в 
48 году. Но немцы были остав­
лены как спенпоселенцы «на­
вечно». За нарушение следова­
ло 20 лет каторжных работ. 
Такая была награда за герои­
ческий труд.

— В печати появилось сооб­
щение о предстоящем съезде 
трудармейцев Казахстана, ка­
кие надежды, Альберт Влади­
мирович, Вы связываете с этим 
событием?

— Если кратко сформулиро­
вать мои пожелания съезду, то 
он должен ходатайствовать пе­
ред парламентом и Кабинетом 
министров о признании специ­
ального статуса трудармейцев 
и трудмобилизованных, пола­
гая тем самым максимально 
приблизить их социальную за­
щиту к нормам, установлен­
ным для участников Великой 
Отечественной войны. Чтобы 
были наконец созданы необ­
ходимые условия для полного 
выполнения «Закона «О реаби­
литации жертв массовых по­
литических репрессий».

Беседовал 
Александр ШМИДТ

Борис СЛУЦКИЙ

Немка
^'' •жка, кружка и одеяло.
' илько это в открытке стояло.

— Не хочу. На вокзал не пойду
С одеялом, ложкой и кружкой.
Эти вещи вещают беду
И грозят большой заварушкой. 
Наведу им тень на плетень.
Не пойду. — Так сказала в тот день 
В октябре сорок первого года
Дочь какого-то шваба иль гота,

В просторечии немка; она 
Подлежала тогда выселенью.
Все немецкое населенье 
Выселялось. Что делать, война. 
Поначалу все же собрав 
Одеяло, ложку и кружку, 
Оросив слезами подушку, 
Все возможности перебрав:
— Не пойду! (с немецким упрямством) 
Пусть меня волокут тягачом!
Никуда! Никогда! Нипочем! 
Между тем надежно упрятан 
В клубы дыма,

Казанский вокзал 
Как насос высасывал лишних 
Из Москвы и окраин ближних, 
Потому что кто-то сказал, 
Потому что кто-то велел.
Это все исполнялось прытко.
И у каждого немца белел 
Желтоватый квадрат открытки. 
А в открытке три слова стояло: 
Ложка, кружка и одеяло.
Но, застлав одеялом кровать,
Ложку с кружкой упрятав в буфете, 
Порешила не открывать
Никому ни за что на свете

Немка, смелая баба была.
Что ж вы думаете? Не открыла, 
Не ходила, не говорила,
Не шумела, авету не жгла, 
Не храпела, печь не топила.
Люди думали — умерла.

— В этом городе я родилась, 
В этом городе я и подохну: 
Стихну, онемею, оглохну, 
Не найдет меня местная власть.

Как с подножки спрыгнув с судьбы, 
Зиму всю перезимовала,
Летом собирала грибы, 
Барахло на толчке продавала 
И углы в квартире сдавала.
Между прочим, и мне.

Дабы
В этой были не усомнились,
За портретом мужским хранились 
Документы. Меж них желтел 
Той открытки прямоугольник.

Я его в руках повертел: 
Об уцрнах и о погонях
Ничего. Три слова стояло. 
Ложка, кружка и одеяло.

Александр ШМИДТ

Дядька Андрей
Как скрипку, я держал свою обиду. 

А. Тарковский.

Он голову держал так,
Словно
Его щека покоилась
На деке
Невидимой чудесной скрипки,

Щека же правая —
Была подставлена
Любому взгляду,
И встречному хотелось
Сместиться влево,
Полагая,
Что так он разглядит вернее 
Лицо сапожника — 
Дядьки Андрея.
Когда с отцом я приходил
В его дощатую раскрашенную будку, 
Он прижимал меня
Единственной рукой
К груди,
Потом щекой своей давно не бритой 
Он находил мою.
Ему, была, наверное, приятна 
Моей щеки младенческая нежность. 
А мне казалось,
Так ему хотелось 
Расслышать что-то в голове моей. 
Еще я помню, нравился мне залах 
Его каморки,
А вернее,
Смесь запахов гудрона, кожи, красок. 
А может быть,
Так пахла канифоль...
Его пустой рукав 
Меня пугал.
Весь обмирая,
Незаметно
Прощупать я старался пустоту, 
Надеясь отыскать
Потерянную руку.
Ведь так и говорил
Дядька Андрей:
— Я руку потерял в трудармии...
И плакал, 
Когда был пьян.
На чердаке
Его заброшенного дома
Однажды я нашел
Пустой футляр,
А скрипку, мне сказали,
Он отдал
За полмешка мороженной картошки.

...Шли последние дни авг>ста 
1941 года. В этот памятный 
день перед обедом группа Доб- 
ринскнх ребятишек плескалась 
в еще теплой воде мелкой реч­
ки, по обрывистому берегу ко­
торой проходила грейдерная 
дорога из Арчеды в сторону 
Ольхвкн, Чернушки и далее — 
до Камышина. Заслышав гул и 
увидев вдали пыльное облако 
над дорогой, ребятишки выс­
кочили на берег и увидели, что 
сюда приближается несколько 
автомашин, заметили уже 
взблизи, что в машинах, под 
брезентовым верхом ехали кра­
сноармейцы с винтовками. Зад­
няя автомашина остановилась, 
с нее сошли четыре красноар­
мейца. Все они были в новой 
форме, в касках, с винтовками, 
с противогазными сумками, 
на плечах были накинуты зе­
леные плащпалатки. Посове­
щавшись со своим командиром, 
все четверо, перейдя мост, на­
правились в Добринку. Маши­
на, фырча и поднимая шлейф 
пыли .помчалась догонять свою 
колонну.

Ребятишки, испуганно пере­
глянувшись, стали быстро оде­
ваться, в разговорах строя 
различные догадки:

— Красноармейцев прислали 
помогать в хлебоуборке.

— Нет, наверное они пошли 
в правление колхоза просить 
что-либо из продуктов для дру­
гих красноармейцев.

— А вдруг, это переодетые 
враги, ведь часто в газетах опи­
сывают такие случаи.

— Да нет, наши они, разве 
не видели, что есть среди них 
не то киргиз, не то калмык.

Вот с такими различными до­
гадками вошли в хутор ребя­
тишки позади красноармейцев. 
Хуторяне, испуганно и недоу­
менно озираясь по сторонам, 
тоже не могли понять значение 
этого визита. Но часа через 
два все стало ясно. Всех взрос­
лых людей, находившихся в 
хуторе и на ближайших полях 
собрали на школьном дворе, у 
ворот маячили красноармейцы. 
Из Павильного приехал на ав­
томашине командир с предсе­
дателем сельсовета Кузьминым. 
Посовещавшись в учительской 
комнате, они вышли во двор 
к собравшимся хуторянам. 
Председатель держал в руках 
какую-то бумагу. Оглядев всех, 
он каким-то надтреснутым го­
лосом, волнуясь, начал не­
громко читать эту бумагу: 
«Указ Президиума Верховного 
Совета от 21 августа 1941 го­
да «О переселении немцев, 
проживающих в районах По­
волжья».

Среди людей на школьном 
дворе прокатилась волна дви­
жения, шумные вздохи и тут 
же намертво все заглохло, 
слышалось только беззаботное 
чириканье воробьев под кры­
шей, да легкий шелест топо­
лей, густо разросшихся •вдоль 
ограды школы. Председателю 
передалось волнение хуторян, 
и ан тоже, слегка замешкав­
шись, запйнаясь, продолжал 
чтение Указа, хотя до этого, 
он прочитал его уже в Па- 
вильном: ...«По достоверным 
данным, полученным военными 
властями, среди немецкого на­
селения, проживающего в рай­
онах Поволжья имеются тыся­
чи и десятки тысяч диверсан­
тов и шпионов, которые по си­
гналу, данному из Германии, 
должны произвести взрывы в 
районах, населенными немца­
ми Поволжья...».

Люди во дворе невольно раз­
двинулись, отодвигаясь друг 
от друга, незаметно посматри­
вая на соседа, как будто и сре­
дн них были диверсанты. Кро­
ме немцев на школьном дворе 
были люди и других нацио­
нальностей: русские, украин­
цы, татары. Председатель, те­
перь уже громче и увереннее 
будто только сейчас он понял 
сущность этого указа, продол­
жал: «...0 наличии такого ко­
личества диверсантов и шпио­
нов среди немцев Поволжья, 
никто из немцев, проживающих 
в районах Поволжья, советским 
властям не сообщал — следо­
вательно, немецкое население 
районов Поволжья скрывает в 
своей среде врагов народа и 
советской власти».

— Врагов народа, власти, — 
мелькало в сознании Вильгель­
ма Майера, стоявшего у школь­
ного крыльца, вблизи предсе­
дателя, который, теперь уже с 
нескрываемой злобой, вычиты­
вал эти страшные слова. Да­
лее Вильгельм уже не мог ни­
как сосредоточиться и слушать 
оглашаемый указ.

— Ну как же так, никто из 
немцев не сообщал властям о 
таком большом количестве ди-

Эти отрывки из воспоминаний Романа Яковлеви­
ча Кнауса еще одно свидетельство крестного пути 
российских немцев. Автор рассказывает о депорта­
ции поволжских немцев осенью 1941 года.
версантов. Ну ладно, немцы не 
сообщали, а ведь их, нем­
цев, было чуть более половины 
в этих местах, а уж люди дру­
гих национальностей, будь 
здесь и правда столько врагов, 
наверняка бы и немедленно 
сообщили об этом властям. 
Почему же они-то не сооб­
щали? — вертелись мысли у 
Вильгельма.

И опять громкий голос вры-

имеет право применять оружие. 
Все ясно?

— Ясно, — быстро сам себе 
ответил военный, — можете 
расходиться.

И люди, испуганно озираясь 
по сторонам, как бы ища друг 
у друга поддержки, пытаясь 
осмыслить услышанное, про­
должали стоять.

— Я еще раз говорю — рас­
ходитесь! — это сверкнув гла-

...ВСПОМИ НАТЬ НЕ ХОЧЕТСЯ...

вался в его сознание: «...Если 
произойдут диверсионные акты 
и случится кровопролитие, со­
ветское правительство по за­
конам военного времени будет 
вынуждено принять каратель­
ные меры против всего насе­
ления немцев Поволжья».

— Против всего, всего не­
мецкого населения, — вновь 
мелькали обрывки-слова из 
Указа.

— Но если есть такие дивер­
санты, то их и надо вылавли­
вать и наказывать, причем тут 
«все немецкое население», вы­
ходит так, что если русский, 
украинец служит гитлеровцам, 
то надо тоже наказывать весь 
русский и украинский народ? 
— недоумевал Вильгельм.

Голос председателя уже тор­
жественно гремел над притих­
шими людьми, заполнившими 
теперь уже полностью школь­
ный двор.

— «...Признал необходимым 
переселить все немецкое насе- / комсомольцем еще издевались, 
сенне из Поволжья в районы 
Новосибирской, Омской облас­
тей, Алтайского края, Казах­
стана... произвести срочно».

Вильгельм опять на какое-то 
мгновение подумал: «Нет, это 
не в наших краях, это, навер­
ное, в Немецкой Республике, 
нас не должны трогать, мы жи­
вем в Сталинградской области?

Люди во дворе каким-то еди­
ным общим стоном выдохнули 
испуг и страх перед ожидав­
шей их большой бедой.

После председателя начал 
говорить военный: «Срок на 
сборы определен вам два дня, 
точнее — сорок восемь часов. 
Требую от вас точного повино­
вения указу, не вздумайте в 
эти последние 
каким-либо 
Узнаем — расстреляем на мес­
те, — грозно предупредил во­
енный, окидывая всех холод­
ным взглядом. У людей, стояв­
ших с опущенными головами, 
у мужчин и женщин, показа­
лись слезы.

— Отправлять вас будем на 
подводах до станции Арчеда, 
а оттуда увезут вас дальше. 
Груз разрешено брать не более 
двухсот килограмм на челове­
ка. Берите с собой питание на 
дорогу, так как дорога пред­
стоит вам дальняя. Свой лич­
ный скот, дома, оставшееся 
зерно, продовольствие и про­
чее имущество сдайте в кол­
хоз, колхоз должен выдать вам 
справки. (А где колхоз? Кол- 
хоза-то уже не будет, если всех 
вывезут!). И еще — не взду­
майте не подчиняться конвою, 
по законам военного времени, 
за нарушение режима конвой

зами по толпе, поправляя 
настерку и кобуру, уже 
кричал на повышенном 
военный.

Люди нехотя стали расхо­
диться со школьного двора, не 
стыдясь своих слез: «Господи, 
за что нам такая мука!».

Всю дорогу до дома Виль­
гельм мучительно вспоминал 
эти страшные слова: «Кара­
тельные меры», «переселение 
срочное», «Сибирь»т «Казах­
стан».

Как же так, ведь еще только 
вчера у них на полевом стане 
уполномоченный райкома зачи­
тывал им статью из «Комсо­
мольской правды», в которой 
говорилось о героической смер­
ти красноармейца—немца Гоф­
мана. Он, тяжело раненый, 
попал в плен к гитлеровцам, 
пытками и издевательствами 
врагам не удалось добиться от 
Гофмана каких-либо сведе­
ний, но они и над мертвым

гим- 
про- 
тоне

дни заниматься 
вредительством.

прикололи штыком его комсо­
мольский билет к сердцу. Да 
и из наших хуторов много 
немцев служат в Красной Ар­
мии, участвуют в боях с про­
тивником, о чем они скупо со­
общали в письмах своим род­
ственникам. Теперь и они тоже 
все враги?

Вильгельму, конечно, в эти 
дни неведомо было, что к на­
чалу войны на действительной 
службе в Красной Армии на­
ходились десятки тысяч крас­
ноармейцев и командиров из 
числа советских немцев. Об 
этом, об их подвигах в первые 
месяцы войны против гитле­
ровских захватчиков расскажут 
в своих книгах 
Смирнов и К. 
только многие 
после войны...

В эту ночь , - - - -
Паника,- подогреваемая различ­
ными слухам и после объявле­
ния Указа, длилась недолго: 
люди понимали, что срок, от­
пущенный им на сборы, не 
продлится. Надо было соби­
раться в дорогу.

Что же брать с собой? Хоте­
лось взять все: и одежду, и 
обувь, и скот — хотя бы мел­
кий, птицу, овощи, фрукты 
(особенно сочные налились в 
этом году яблоки!). Но ведь и 
каждый понимал, что это не­
возможно, и брать надо край­
не необходимое. Ясно ,что не в 
теплые места выселят, да и к 
зиме время идет. Поэтому и 
решили брать с собой как мо­
жно больше теплой одежды, 
постель с перинами пуховыми. 
Мужчины сколачивали ящики 
из теса. Женщины пекли хлеб,

писатели С. С. 
Симонов, но 
годы спустя

хутор не спал.

булочки, сушили сухари, отва­
ривали мясо птицы и свиней. 
Некоторые даже закладывали 
в деревянные небольшие кадки 
свежую необрезную свинину, 
густо заправленную солью, и 
чесноком.

В первый вечер колхозных 
коров еще подоили, а уже на 
второй день доить и пасти их 
было некому, коровы брели с 
пастбища по привычке в хутор 
сами, с громким мычанием, как 
бы жалуясь людям на свою 
боль, в распираемом молоком 
вымени. Из сосков при каждом 
шаге горячими струйками бры­
згало на пыльную траву моло­
ко...

Телята в колхозном телятни­
ке подняли неистовый рев — 
второй день стоят голодными. 
На овииоферме дело обстояло 
еще хуже. На зерновом току 
большими светло-золотистыми 
ворохами лежало зерно. Нес­
колько доярок, жалея коров, 
побросали свои дела дома, по­
шли на МТФ подоить хотя бы 
несколько коров, но конвой­
ные красноармейцы не запусти­
ли их на ферму: вдруг доярки 
займутся вредительством. Пред­
седатель Добринского колхо­
за Бейзель Александр Карло­
вич попросил своего брата Ан­
дрея помочь собраться его се­
мье, так как самому Алексан­
дру Карловичу не до сборов 
было: уже второй день он зво­
нит и в сельсовет, и в МТС, 
и в район с одной просьбой — 
приехать, принять колхозные 
амбары с зерном, зерно на по­
левых токах, скот. Неотлучно 
с председателем находился 
счетовод-кассир Яков Андре­
евич Маркер, волновался он за 
судьбу колхозной кассы, хотя 
и небольшая сумма там была, 
но передать ее надобно в на­
дежные руки, оформить все не­
обходимыми документами. И 
только в последний день из 
района прибыла комиссия по 
приемке колхозного имущества. 
Передача была сделана наспех, 

,4га глаз определяя вес скота, 
вес зерна...

Ранним утром из Добрянки 
потянулись подводы .запряжен­
ные лошадьми, волами. На 
подводах, до верху нагружен­
ных домашним скарбом, сиде­
ли женщины, старики и малые 
дети. Мужчины и детичюдрост- 
ки понуро брели позади своих 
«семейных подвод». Оставшие­
ся в хуторе несколько семей 
не немецкой национальности, 
все вышли провожать своих ху­
торян, с которыми делили дол- 
гие-долгие годы и радость, и 
горе пополам. Несколько не­
мок, вышедших замуж за не 
немцев, выселению не подле­
жали. Все женщины: и уезжа­
ющие, и провожающие — 
навзрыд плакали, не стыдясь 
своих слез. Мужчины тоже ути­
рали мозолистыми ладонями 
скупые мужские слезы. Даже 
дети, вчера еще шумно шалив­
шие и не понимавшие, что их 
ждет на чужбине, сегодня то­
же поддались настроению 
взрослых: сидели на подводах 
тихо, будто пришибленные пти­
цы, с затаенной грустью и ис­
пугом в глазах брели за под­
водами дети-подростки, только 
теперь осознавшие все горе, 
всю беду на них свалившиеся.

* * ♦

Конвойные красноармейцы 
ехали на последней подводе...

Следом за Добрянскими по 
грейдеру потянулись и Па- 
вильновские, Чернушенские, 
Фриковские подводы. Послед­
ним со своей семьей в Павиль- 
новском обозе ехал и Карлуш- 
ка Мейдер, быстро за эти дни 
постаревший, ссутулившийся. 
Теперь уже он стал «Партий­
ным большевиком» с пятилет­
ним стажем.

Собаки большими сворами 
бежали рядом со своими хозя­
евами, завывали или громко 
лаялись между собой, как бы 
громко спрашивая: «А куда же 
это едут наши хозяева?».

Тучные, усатые колосья не­
убранных полей вдоль дороги 
слегка покачивались от дуно­
вения ветра тоже прощались 
со авонми, теперь уже бывши­
ми хозяевами. Картина мрач­
ная, горестная!

Погрузка в вагоны началась 
в полночь. Сутолока, крики, 
плач детей, женщин. И опять 
на отъезжающих наибольшую 
тоску наудили собаки — эти 
верные, преданные друзья че­
ловека, они стаями носились 
меж вагонов, но их сталкивали 
проводники, конвойные, да и 
сами хозяева, отворачивая гла­
за, вынуждены были делать 
то же самое...

Недалеко от перрона на про­
тивоположной стороне вокза­
ла у коновязи стояли впря­
женные в брички, голодные ло­
шади, стояли без кучеров-воз­
ниц. Кто же теперь угонит 
подводы в хутора, кто же на­
кормит этих верных и вечных 
помощников крестьянина?

Памяти Виктора Шнитке
В офисе карагандин­

ской фирмы «Widergeburt 
GmbH» состоялся вечер 
памяти Виктора Шнитке.

Активисты областного 
Общества «Союз россий­
ских немцев» узнали 
скорбную весть от быв- 

у шего выпускника Кара- 
л гандинского пединститу- 
/ та, статс-секретаря гер­

манского посольства в 
Российской Федерации 
Давида Шандера, кото­
рый позвонил в Караган­
ду. В католическом кос­
теле, лютеранской кирхе 
и молитвенных домах 
христиан других конфес­
сий были отслужены мо­

лебны об упокоении души 
новопреставленного Вик­
тора в селениях правед­
ных.

На траурном вечере 
прозвучали стихотворения 
Виктора Шнитке в испол­
нении студентов немецко­
го отделения факультета 
педагогики и методики 
начального обучения Ка­
рагандинского пединсти­
тута Марины Штайн, Та­
тьяны Куфельд и Катари­
ны Зейвальд. Прощаль­
ное слово «Виктор, ты 
жив в наших сердцах!» 
произнес студент Кара­
гандинского политехни­
ческого института Яков 
Церр.

Член Совета областно­
го Общества «Союз рос­
сийских немцев» Генрих 
Маттис предложил хода­
тайствовать перед прези­
дентом Межгосударствен­
ного союза российских 
немцев Гуго Вормсбехе- 
ром об избрании россий­
ского немецкого поэта 
Виктора Гаррье в и ч а 
Шнитке почетным чле­
ном Академии наук рос­
сийских немцев (посмерт­
но). Это предложение под­
держали все участники 
вечера памяти Поэта.

Наталия ВАЛ ИЗЕР, 
член правления Ка­
рагандинского обла­
стного молодежного 
центра российских 

немцев

Слушать и 
слышать время

В галерее современного искусства «Тенгри- 
Умай»,что в Алматы, открылась выставка молодо­
го, талантливого художника Кадыржана Хайрул­
лина, работающего в поставангардистском нап­
равлении. Несмотря на некоторую абстрактность, 
в каждой его работе ощущается постоянный по­
иск своего места в этом сложном мире. Практи­
чески все картины художника написаны под то 
или иное настроение, на одном порыве, в них — 
живое мгновение. Не случайно Кадыржан счита­
ет, что истинный художник должен «слушать и 
слышать время» и если невозможно отобразить 
эту бесконечно меняющуюся субстанцию, то не­
обходимо любить хотя бы его самые прекрасные 
и интересные моменты. Что и делает он сам.

На снимках Александра Павского (КазТАГ): 
художник Кадыржан Хайруллин у картины 
«Асия», «Жизнь искусства» («Татьяна»).
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Edmund GÜNTHER Ä
Offenbarung

Weißt du, daß Knospen 
uns 

ähnlich sind?
Sie haben den 

Frühling 
immer im Sinn. 
Weißt du, daß Rosen 
wie Menschen sind? 
Sic kosen einander 
im Morgenwind. 
Weißt du, daß Bäume 
verwandt uns sind? 
Wo sonnige Räume sind 
streben sie hin. 
So sehe ich heute 
die ganze Welt, 
die Erde voll Freude, 
die Höhe erhellt. 
Doch gestern war’s 

anders:

¥ einsam und trüb, 
denn gestern war ich 

noch nicht verliebt.

Frost
Was kann schon einem an dem Frost gefallen, 
dem bleichen, unnachsichtigem Geschöpf? 
Könnt ich ihn fassen bei den klammen Krallen, 
so wäre er bestimmt schon lang geköpft. 
Schon oftmals ließ er mich des Nachts erstarren, 
schlug mir mit kalten Peitschen ins Gesicht, 
schon oft hielt er mich tagelang zum Narren, 
und ich verdammte ihn, den Bösewicht.
Doch gestern kam ein Mädchen mir entgegen 
am Waldessaume, voller Wanderlust.
Sie blickte weder schüchtern noch verlegen, 
die Backen rot wie Äpfel im August
Ich konnte kein vernünftig Wort ihr sagen, 
ein Weilchen stand ich stumm, den Kopf gesenkt. 
Dann endlich habe ich’s gewagt zu fragen, 
wer diese schöne Wangen ihr geschenkt?
Aus ihren Augen blitzten schelmisch Funken: 
„Das hat mein bester Freund, der Frost, getan.“ 
„Der Frost?!“ Mir wurd es vor den Augen dunkel. 
Und sie? Verschwand, derweil ich mich besann. 
Nun zieht das Herz mich jeden Tag ins Freie. 
Dort klingt der Forst:
„Ja, ja, lieh hab’s getan!“ 
„Ich will dir alles, Frost; verzeihen; 
nur sag mir. Frost, wo ich sie fjnden kann.“

Steppentraum
Die Steppe prangt.
Aus goldgelber Seide 
hat sie ihr Frühherbstabendkleid genäht.
Sie wußte, daß der Tag vor seinem Scheiden 
sie heiß umarmt und dann erst vorwärtsgeht. 
Und siehl Er schenkt ihr seine letzten Strahlen, 
und wünscht zum Abschied ihr viel Glück und Ruh, 
er deckt sie mit des Himmels blauer Schale 
vor rauhem Wind und kaltem Regen zu., 
läßt lauen weichen Nebel steigen, 
winkt nochmals ihr vor Sonnenuntergang. 
Ringsum — ein ungewöhnlich tiefes Schweigen. 
Doch ist’s als halle laut der Steppe Klang, 
als kläng’ ein wehmutvolles Lied der Ähren. 
Und kein Gewölk sich an den Himmel wagt.
Stille! Ihren Traum 
darf nichts auf Erden stören. 
Ganz still!
Sie träumt von ihrem lieben Tag.

„Nein, nein", erwiderte die 
Mutter. „Ich fühle mich heute 
wohl. Es sind doch sechs Jahre 
vergangen".,.

„Ich bleibe nur noch ein 
Weilchen bei Mama, gut?" bat 
Anna.

„Ich brauche dich, Anna. 
Komm mit mir. loh werde dich 
nicht lange auf halten", ver­
sprach die Schwester und führte 
Anne ins Schlafzimmer. Inge lief 
ihnen nach, aber Irene schob 
das Töchterchen sanft hinaus. 
,X)eh zur Oma, wir kommen 
auch bald.“

Als eie zu zweit blieben, frag­
te Anna: „Wer behandelt Ma­
ma?"

„Doktor Achundow. Er ist ein 
erfahrener Arzt.“

„Habt ihr auch andere Arzte 
zu Rate gezogen?"

„Ja, Professor Topftscheba- 
schew. Er ist doch eine Leuchte 
auf seinem Gebiet."

„Obwohl das Schlimmste hin­
ter ihr liegt, ist sie noch schwer 
krank."

„Ja, leider steht es noch 
schleoht um sie", sagte Irene 
und trat zum Kleiderschrank. 
„Gut, daß wir gleich groß sind. 
Ich bin zwar etwas korpulenter, 
aber das macht nichts."

„Ja, du bist etwas in die Brei­
te gegangen , aber im ganzen 
hast du dich erstaunlich wenig 
verändert", meinte Arma. Irene 
öffnete den Schrank, kramte darin 
herum und entnahm ihm ein 
schönes hellblaues Kleid aus 
dünnem Stoff und reichte es 
Anna.

„■Ziehe rasch dein Altagskleid 
aus und passe dieses an. Ich 
schenke es dir."

Anna fiel Ihr um den Hals 
und wiederholte gerührt: „Vielen 
Dank, meine liebe Schwester."

„Na schön, kleide dich an", 
sagte Irene, sich behutsam von 
Anna ifrelmachend.

„Das Kleid ist mir etwas 
weit", sagte Anna.

„Binde den Gürtel um, dann 
wirde schon gehen. Und nimm 
auoh die Perlen."

Während Anna sich umzog, 
hollte Irene aus dem Schrank ein 
Schmuckkästchen, entnahm Ihm 
eine Schnur Perlen und reichte 
sie Anna.

„Sieh mal, wie sie zu deinem 
Kleid passen", lächelte sie zu­
frieden.

Anna weidete sich an Ihrem 
Anblick. Der Reiz Ihres Lächelns 
und Ihre strahlenden Augen 
machten sie noch entzückender. 
Irene sah prächtig aus.

„Ich bin dir sehr dankbar. 
Aber wozu brauche ich die Per­
len? Ich kann es mir gar nicht 
beruhigte die Mutter ihre Toch- 
slch zu ihm.

(Fortsetzung. Anfang Nm. 47 
53/94, 1—7/95)

Sprechende Hände
„Laß dir’s, Wandrer, allerbestens schmecken, 
unser Obst ist saftig, süß und frisch“, 
sprach der alte Mann ein Steppenrecke, 
der mich freundlich dabehielt zu Tisch. 
Schweigend saß er, schmauchte seine Pfeife, 
sann vermutlich über etwas nach, 
durch die Steppe seine Blicke schweiften, 
bis er dann die Stille unterbrach.:
„Weißt du, Freund, daß einst in dieser Gegend 
keine Spur von Grün zu sehen war, 
daß die arme Steppe ohne Regen 
nichts als Wermutkraut gebar?
Spalten riß der Sonne heißes Messer 
in der Erde ausgezehrte Brust.
Alles glich hier einem Feurkessel, 
wo der letzte Dorn verbrennen muß. 
Mondweiß werten stumme Knochenwinde, 
wehten zähnefletschend kreuz und quer. 
Niemals hofften Nahrung wir zu finden, 
in den hoffnungslosen Steppenmeer. 
Doch es kam ein Ende unsren Leiden. 
Des Oktobers Leuchte flammte auf.
Und die schönste Zeit von allen Zeiten, 
nahm, uns Schwingen schenkend, ihren Lauf.“ 
Keinen Laut vom heißen Sonnenbrände, 
der bei harter Arbeit ihn geplagt.
Doch ich habe deutlich ihn verstanden: 
Seine Hände haben wiir’s gesagt.

Johannes WEININGER

Du spottest meiner
Du spottest meiner im Geheimen, 
weil ich so oft in später Nacht 
am Tische sitz und Verse reime, 
die mir noch nie was eingebracht. 
Nach deiner Meinung wäre besser 
statt Tinte, Feder und Papier 
vor sich zu haben Gabel, Messer 
im Freundeskreis bei Wein und Bier. 
Gewiß, der Mensch hat einen Magen, 
der oft verdaut zum Zeitvertreib.
Doch Freund, der Mensch — <
muß ich dir sagen — 
hat außerdem ein Herz im Leib!
Gib du dem Magen freien Willen, 
mich laß des Herzens Sehnsucht stillen.

„Ihm kam alles wie ein Traum 
vor", daß heißt, er war in seinen 
Handlungen unbewußt, der Teu­
fel war in ihn gefahren, den der 
Deutsche Koch erkannt hatte.

„Der Unbekannte begann zu 
sprechen", und er kam sofort zu 
sich...

„He, Aljona Ivanovna, alte 
Hexe, Lisaweta Ivanovna, du un­
sägliche Schönheit!" Diese Wor­
te sind an die Ermordeten ge­
richtet, gehört werden sie Jedoch 
nur von Raskolnlkov. Der Mör­
der ist ein Wahnsinniger, für 
den die* von ihm ermordeten 
Menschen — die Zinsfrau und die 
Händlerin Lisaweta — nur Stoff 
für seine Theorie waren. .Der 
ungeladene Gast" scheint an eine 
andere Seite des menschlichen 
Lebens zu erinnern: an seine 
ständige Polarität. Die alte Frau 
und das blühende Mädchen sind 
Opfer der Axt von Raskolnlkov 
geworden. ('Bereits hier ist ein 
Unabwendbarer Zusammenbruch 
der Hlmmetaphysik des Mörders.

Der Deutsche Koch spricht ei­
ne akzentfreie russische Sprache. 
Mehr noch, die umgangssprach­
lichen Ausdrücke wie „alte He­
xe", „unsägliche Schönheit", 
„Zum Teufel!" versetzen uns as­
soziativ in die Welt der Volks­
märchen. Im selben Augenblick 
waren eilige kurze Srhrltte zu hö­
ren. (Vergleichen wir sie mit 
Kochs Schritten:.....schwere, lang­
same, gemessene Schritte, schwe­
re Atemnot, selbst dick und 
groß...") Bei Dostojevski sind 
fast alle Deutschen dick.

Diese Szene Ist eine eigenarti­
ge Verkörperung der künstleri­
schen Idee. Koch erkennt Pestrja- 
kov nicht, obwohl er ihm vor 
zwei Tagen im Gambrinus drei 
Partien Billard verspielt hatte. 
Koch ist unruhig und verlegen. 
Der Junge Pestrjakov faßt einen 
schnellen Beschluß und verhält 
sich unbefangen. Er ist auch zu­
fällig ibel der Alten vorbeige­
kommen, er braucht Geld. Koch 
hatte Jedoch mit Ihr einen Termin 
ausgemacht. Die alte Hexe hat 
mir diese Zelt selbst angegeben. 
Ich habe einen weiten Umweg 
deswegen gemacht. Und ich be­
greife gar nicht, wo sie sich her­
umtreibt, zum Teufel! Das ganze 
Jahr sitzt sie zu...

Letzten Endes gibt Koch seine 
Wache auf, er will mit dem rus­
sischen Teufel, der sich Jenseits 
der Tür befindet, nichts zu tun 
hßiben. Er 'beschwört ihn mit sei­
nen lauten Flüchen und läßt ihn 
also nicht an sich heran und in 
sich hinein. Seine Flüche und sei­
ne umgangssprachlichen Aus­
drücke gewinnen hier einen di­
rekten Sinn. Mit dem russischen 
Teufel können sich die Russen 
Pestrjakov und Porflrl Petro- 
vltsch ein lassen. Beachten wir 
diese zwei Namen: Pestrjakov

(Schluß. Anfang Nr. 6, 7) 

vorstellen: Mit Perlen um den 
Hals!"

„Rede nicht solchen Quatsch. 
Perlen sind Mode." Nach einer 
kleinen Pause fügte Irene hin­
zu: „Oh, wie verwildert bist du 
in deinem Flscherdörfchen. Man 
sieht, daß du dort vieles verlo­
ren hast, meine liebe Fische­
rin."

Anna stimmte ihr scherzhaft 
zu: „Natürlich, feine Umgangsfor­
men, Höflichkeit und Klavier­
spielen — das alles habe ich 
dort so gut wie verlernt."

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

Plötzlich glitt ein Schatten 
über Ihr Gesicht. Sie erinnerte 
sich an die Frauen, mit denen 
sie In der schweren Kriegszelt 
zusammen war, an diese herzens­
guten Leute, die Ihr damals zu 
Hilfe kamen und sie in der Not­
beschützten. „Sie werden mir 
unauslöschlich in Erinnerung 
bleiben", sagte sie. „Ohne Mode 
kann man auskommen."

„Von wem sprichst du?"
„Von den Fischerinnen aus 

dem* entlegenen Krähwinkel In 
Kasachstan."

Da klopfte Inge an die Tür.
„Was macht Ihr da so lange? 

Warum habt Ihr die Tür ge­
schlossen?" erklang Ihre helle 
Stimme.

„Sei doch geduldig, wir kom­
men bald und du wirst deine 
Tante nicht erkennen", sagte 
Irene.

.Aber bitte schneller!" bat 
die Kleine und lief zur Groß­
mutter.

„Jetzt muß Ich dich frisieren", 
sagte Irene.

„Ich habe nichts dagegen. 
Kannst auf meinem Kopf schal­
ten und walten wie du willst."

Und wiederum rupfte und zupf­
te Irene an Anna herum. Sie be­
mühte sich eifrig, bis sich über 
Annas Kopf ein üppiger Haar­
schopf erhob. Dann trat sie zur 
Seite, musterte die Schwester 
aufmerksam mit abschätzenden 
Blicken und sagte zufrieden: 
,jSo, Jetzt siehst du ganz anders 
aus. Schau mal in den Spiegel. 
Wir haben morgen Besuch. Zum 
Abendbrot sind einige Bekannte 
eingeladen, und Ich will dich Ih­
nen vorstellen."

Deutsche Gestalten in der 
klassischen russischen Literatur

Ist von „pestry" (bunt) abgelei­
tet, und Porfirl 'bedeutet soviel 
wie purpurrot. Beide sind Juri­
sten, einer edn angehender, der 
andere ein bereits erfahrener. An­
fang und Endne des gleichen 
Typs. Pestrjakov ist der künfti­
ge Porflri und Porfirl, lm Gegen­
teil der ehemalige Pestrjakov.

Im folgenden Text hören wir 
ein spöttisches Lächeln: Koch 
will In der russischen Kirche da­
für beten, daß ihn Raskolnlkov, 
der „Teufel", am Leben gelas­
sen hatte.

„Koch bekreuzt sich mit beiden 
Händen und sagt: .Wenn ich da­
geblieben wäre, dann wäre er 
herausgesprungen und hätte mich 
mit dem Bell totgeschlagen.* Er 
will ein Dankgebet für seine Ret­
tung abhalten lassen, hahaha...!"

Tatsächlich, ein Deutscher wird 
in einem fremden Gotteshaus be­
ten, aber den Teufel wird er in 
sich nicht hineinlassen. Ob dies 
berechtigt ist? Darüber soll die 
Rede etwas später sein.

Hier möchte Ich auf noch ein 
attf den ersten Blick unbedeuten­
des Ereignis, über die Teilnahme 
einer realen historischen Person, 
des Luftschiffers Berg, einge­
hen. (1. Kapitel, Teil 4 — Ge­
spräch zwischen Raskolnlkov und 
Svldrlgallov.) Berg scheint hier 
völlig zufällig erwähnt zu sein. 
In Wirklichkeit Jedoch schildert 
Dostojevski ein ganzee Kapitel, 
indem er wiederum die Antino­
mie anwendet... Svldrtgallov be­
kennt seine gesicherten Verhält­
nisse und die Möglichkeit, noch 
reicher zu werden. „Ich bin doch 
nur auf dem Dorf heruntergekom­
men." Und Berg Lädt ihn gegen 
einen bestimmten Preis zu einem 
Flug In die Höhe ein.

„Da sagt man nun, Berg werde 
am Sonntag lm Jussupoff sehen 
Garten in einem großen Ballon 
aufsteigen und sucht Mitreisen­
de gegen eine bestimmte Be­
zahlung, ist das wahr?"

Augenscheinlich Ist, daß Berg 
sich auch an Werktagen nicht mit 
den Problemen eines Marmeladov 
oder Raskolnlkov konfrontiert 
fühlt. Er will eine Reise auf den 
Pol unternehmen. Svidrigallov 
bereitet sich ebenfalls auf eine 
Reise vor, und er unternimmt sie 
auch In Raskolnlkovs Gegenwart. 
Doch diese ist nicht nach oben, 
sondern nach unten gerichtet. 
Svldnlgallove Gewissen ist von 
der Vergangenheit belastet. Der 
Deutsche, der nach oben orlntlert 
Ist, kann für ihn kein Reisege­
fährte sein. Er führt Raskolnlkov 
Ins Jenseits, щ die Welt der Vi­
sionen und Gespenster, die den 
Wollüstling ständig verfolgen. 
Die Ewigkeit erscheint In seiner 
Vorstellung wie ein verrußtes 
Schwitzbad mit Spinnen in den 
Winkeln. Dies Ist die Adresse 
und das Schicksal dieses Eigen­
willigen im Fleische.

„Uns erscheint die Ewigkeit 
immer als eine Idee, die man 
nicht fassen kann, als etwas un­
geheuer Großes, Endloses! Aber 

„ich wende mich bemühen, 
durch demütiges Benehmen, ihre 
Sympathie zu gewinnen, um dich 
nicht zu schokleren. Ich hoffe In 
diesem luftigen Kleid die Auf­
merksamkeit aller auf mich zu zie­
hen. Meine Haartracht wird da­
bei nicht die letzte Rolle spie­
len" scherzte Anna.

Am liebsten hätte sie sich mit 
Ihren ehemaligen Schulfreunden 
getroffen. Sie hatte noch keinen 
von Ihnen gesehen.

Als beide Ins Zimmer der Mut­
ter traten, rief Inge mit klndll- 

eher Unmittelbarkeit: „Tante, 
wie schön bist du geworden!" 

.jSlehst du, Anna, sogar das 
Kind versteht, wie wichtig für den 
Menschen das Aussehen Ist, 
besonders für eine Frau", be­
stätigte Irene die Worte Ihres 
Töchterchens. Auch die Mutter 
ließ sich hören: „Das Kleid steht, 
dir gut, auch die Frisur Ist 
schön."

„Es heißt Ja nicht umsonst: 
Kleider machen Leute..."

„Aber wieviel Mühe und Ge­
duld habe Ich daran gewandt, 
mein Schwesterchen so heraus­
zuputzen", sagte Irene, was alle 
noch mehr aüfhelterte.

Nach dieser einmütigen Billi­
gung, nahm Anna den Schmuck 
ab und zog das Festkleid aus. Sie 
schlüpfte In ihr mit bunten 
Blümchen bestreutes Katunkleld.

„Tante, wann wirst du mir ein 
Märchen vorlesen, du hast es 
mir doch versprochen", meldete 
sich Inge.

„Ich habs nicht vergessen, In­
ge", sagte Anna und begab sich 
mit der Nichte auf den Balkon. 
Von hier aus bot sich ein präch­
tiger Ausblick auf das Meer. 
Hier lm Schatten machten sie es 
sich auf einer Liege bequem und 
begaben sich In die Zauberwelt 
der Märchen.

17.
Anna erwachte In aller Frühe. 

„Ich befinde mich schon seit 
zwei Wochen hier. Merkwürdig, 
wie schnell die Zeit vergeht", 
dachte sie und reckte sich auf 
dem breiten weichen Kanapee. 
„Im Elternhaus lebte Irene in 
viel bescheideneren Verhältnis­
sen". Anna ließ ihren Blick durch 
den Raum schweifen. Der weiße 
Kachelkamin und das glatte Par- 

warum soll sie denn unbedingt 
ungeheuer groß sein? Und plötz­
lich wird es dort statt dessen, 
stellen Sie sich das vor, nur ein 
kleines Zimmer geben, ähnlich 
einer Badestube auf dem Lande, 
verräuchert, in allen Ecken Spin­
nen, und das ist dann die ganze 
Ewigkeit."

.Aber ich bin Ja von Ihnen 
nicht wett entfernt", sagte der 
künftige Mörder Raskolnlkov. — 
„Ich muß nach links, und Sie 
nach rechts", sagt weiter unten 
Svldrigailov. Sie stehen also auf 
einer gleichen Ebene: Svidri­
gallov Ist wohlLüstlg und Raskolnl­
kov eigenwillig in seinen Gedan­
ken und seinem Handeln. (Geil) 
— das Wort!

Russische Jungen von gleichem 
Schlag. Sie sind Geiseln, Gefange­
ner des Gewissens, die Richtung 
Ihres Daseins Ist vorausbestimmt: 
Selbstmord und Reue... Der 
Deutsche Berg Jedoch wird mit ei­
nem riesigen Luftschiff dn die 
Höhe fliegen.

Die künstlerische Auffassung 
des Raumes ist bei Dostojevski 
Identisch mit den biblischen Para­
digmen Himmel-Höhe, Tiefe-Höl­
le. Dies Ist augenscheinlich.

Die oben erwähnten Episoden 
können als ausdrucksvolle Illu­
stration zu den späteren Schluß­
folgerungen der Philosophen und 
Soziologen über die transzenden­
te Natur der Denkweise des rus­
sischen Geistes dienen (Berdjajev, 
Jung und etwas früher — Tschaa- 
dajev).

Die katholische Seele Ist die 
Seele eines erwachsenen Men­
schen, sie wunde Jahnhundertelan- 
f;e eraogen und ist daher vor al- 
en äußeren Anschlägen der Anti­

christen geschützt. Berdjajev 
schrieb In seinem Beitrag „Gei­
ster der russischen Revolution", 
daß die russische Seele gegen­
über den mystischen Einflüssen 
viel anfälliger sei. „Sie kommt 
mit solchen Geistern In Berüh­
rung, für die die westeuropäi­
sche gepanzerte Seele verschlos­
sen ist."

.Ein russischer Charakter ist 
geneigt, alles transzendent und 
nicht immanent zu erleben. Und 
das kann 'leicht zu einem Skla­
venzustand des Geistes. zur In­
fantilen Weltanschauung füh­
ren. Sehr logisch Ist Svidrigallov 
In seiner wiederholten Meinung 
über das Ausland: „Nein, in der 
Heimat ist es doch besser: hier 
kann man wenigstens bei allem, 
was einem mißfällt, anderen die 
Schuld 'beimessen und eich selbst 
von der Schuld frelsprechen." 
Eben wie in dem bekannten deut­
schen Sprichwort: „Nur Kinder 
und Narren reden die Wahrheit." 
Die Infantilität der russischen 
Weltanschauung, ihre Zurückge­
zogenheit und die Fähigkeit, al­
les aufzunehmen, ohne es filtriert 
und bearbeitet zu halben, trug 
zur kulturellen Expansion des 
deutschen romantischen Idealis­
mus in Rußland des 19. Jahrhun­
derte ibel. Diese Idealisierung 

kett glänzten vor Sauberkeit. Ihr 
Blick streifte die Stuckverzie­
rungen an den hohen Wänden und 
an der Decke. In dieser aristokra­
tischen Wohnung lebte Irene oh­
ne Sorge um das tägliche Brot 
unter menschenwürdigen Bedin­
gungen mit Ihrem lieben Mann, 
mit Ihrem Kind und Ihrer Mut­
ter. Sie hatte alles, was Ihr Herz 
begehren konnte und war überaus 
glücklich. Das Glück war Ihr so­
zusagen selbst zugefallen. Im 
Vergleich mit anderen lebte sie 
wohlhabend. „Wie verschieden 

unsere Geschicke", dache Anna. 
„Hätte Irene nicht 1940 Georgi 
geheiratet, hätte sie auch meinen 
Leidensweg durchmachen müs­
sen. Aber Gott sei Dank: Sie Ist 
von diesem Schicksal verschont 
geblieben." Anna grübelte noch 
lange nach. Sie sehnte sich sehr 
nach Häuslichkeit. Wie gern 
möchte sie sich am heimischen 
Herd wohlfühlen. Man sagt: 
Eigener Herd ist Goldes wert. 
Aber sie hatte weder Haus noch 
Herd. Sie hatte ein schwarzes 
Los gezogen und war Jetzt nichts 
weiter als eine armselige Ver­
bannte.

Anna fühlte beständig die Un­
gesetzlichkeit Ihrer Anwesenheit 
in Baku. Diese Empfindung ver­
gällte zu einem gewissen Grad 
ihr Treffen mit Verwandten und 
Freunden. Sie wußte, daß man sie 
In beliebigem Moment ertappen 
und bestrafen konnte. Das be­
drückte sie sehr. Ihre Hausan­
gehörigen wußten von dieser Ge­
fahr, konnten Ihr aber nicht hel­
fen Sie vermied es daher, ab­
sichtlich mit ihnen darüber zu 
sprechen.

Anna konnte lange nicht ein­
schlafen. Sie hörte im Flur schwe­
re Schritte. Jemand polterte die 
Treppe hinauf. Die Schritte nä­
herten sich immer mehr. Plötzlich 
donnerte ein heftiger Schlag mit 
dem Stiefel gegen die Tür. Un­
ter solchem Anprall sprang die 
Tür auf und mit den Waffen 
klirrend, stürmte ein Soldat her­
ein und brüllte: „Da Ist sie Ja!" 
Es streckte dabei die Hände aus, 
um Anna zu fassen. Sie schreck­
te aus dem Schlaf. Ihr Angst­
schrei weckte die Mutter.

„Was ist mit dir?" fragte sie 
besorgt.

des deutschen Absoluten einer­
seits und die miserable Wirklich­
keit andererseits förderten die 
Formierung bizarrer und schreck­
licher Ideen in den Köpfen der 
russischen Jugendlichen. Wo­
möglich ist eben hier die Ursa­
che der Xenophobie von Dosto­
jevski, besonders In seinem 
früheren Schaff ел, zu suchen.

Wenden wir uns einer Episo­
de zu, In der Raskolnlkov, völ­
lig niedergeschlagen; er hat den 
Mord schon verübt), zu Rasuml- 
chin kommt. Dieser bietet ihm 
eine Übersetzung des Textes „Ist 
die Frau ein Mensch?" an. Ras- 
kolnikov verfällt In eine tiefe 
Prostration. Hat er doch lm An­
gebot seines Freundes einen Ruf, 
eine Grimasse, eine Karikatur auf 
seine Theorie über zwei Kate­
gorien von Menschen — ge­
wöhnlichen und ungewöhnli­
chen — herausgehört. Diese nach 
Art und Welse zynische Pro­
jektion seiner Idee hatte sein Ge­
wissen wachgerüttelt. Macht 
doch Irgendein Herausgeber aus 
solchen Broschüren Geld, sein 
Raskolnlkovs) Verstand aber hat 
Schriften dieser Art zu einem 
Prinzip, zu einem wahnsinnigen 
Glauben erhoben. (Maxlmalls- 
mus.) In diesem Sinne Ist der 
Fall lm Kontor aufschlußreich, 
Indem eine trauernde Dame einer 
üppigen Dame — einer Deut­
schen — die Bühne freigibt. Ein 
eigenartiger Dekorationswechsel 
also (fast eine Parodie auf Tscher- 
nyschevskis „Was tun?"). Die 
trauernde Dame — bei Tschemy- 
schevskl ein Symbol der wandern­
den Revolution — wird bei Do­
stojevski durch eine üppige Dame 
— Lavlsa Ivanovna, wie sie lm 
Kontor gennant wird, ersetzt. 
(Lavlsa erinnert an Luise aus 
Rousseau). Dostojevski zieht also 
eine Parallele zu seiner eigenen 
früheren Skizze, In der das spie­
ßerische Boulevardlled „O mein 
lieber Augustin" das revolutionä­
re Lied „Marseillaise" übertönt.

Im Roman wird die trauernde 
Dame mit dem Schicksal von Ka- 
terina Ivanovna, und die üppige 
Dame, die eine gebrochene russi­
sche Sprache mit deutschem Ak­
zent spricht, mit Amaila Ivanov­
na gleichgestellt. Beide protzen 
mit Ihrer adligen Herkunft (Wie­
derum wie bei Tschernyschevskl 
über „neue Menschen"). Sie ka­
men aber schon ganz betrunken 
an und ließen sich dann noch drei 
Flaschen geben, und dann hob 
einer die Beine In die Höhe und 
fing an, mit den Füßen Klavier 
zu spielen, und das Ist doch ganz 
und gar nicht schön in einem an­
ständigen Hause, und er hat das 
ganze Klavier entzwei gemacht, 
und das Ist doch ganz und gar 
keine Manier, und das habe Ich 
ihm auch gesagt. Aber er ergriff 
eine Flasche und fing an...

Die törichte Katerlna Ivanovna 
überschüttet die Deutschen auch 
noch vor Ihrem Tod mit schmut­
zigem Haß. Sie verfällt In Ihre

..Oh Mutti, Ich hatte so einen 
schrecklichen Traum", antworte­
te sie, an allen Gliedern zit­
ternd.

,.Beruhige dich, mein Kind. 
Was man nicht alles träumt!" 
sagte sie mitfühlend.

„Der Traum deutet auf nichts 
Gutes", meinte Anna.

„Mach dir keine Sorgen dar­
über. Es war Ja nur ein Traum", 
beruhigte die Mutter Ihre Toch­
ter. „Versuche elnzuscblafen."

,/Es war ein prophetischer 
Traum", sagte Ana nachdenk­
lich. Der Schreck verließ sie 
nicht mehr. Sie spürte ein na­
hendes Unglück. Sie konnte kel- л 
ne Ruhe finden. Das war sehr ч 
peinlich, aber Anna konnte sich / 
nicht beruhigen. Sie hatte den 
Traum als ein schlechtes Zeichen 
gedeutet. „Die Folgen werden 
schlimm sein", dachte sie und ein 
banges Gefühl beschlich sie und 
verscheuchte den Schlaf.

„Quäle dich doch nicht mit 
traurigen Gedanken", bat die 
Mutter.

.Xlut, Mutti, Ich versuche ein­
zuschlafen."

Seit dieser Nacht hatte Anna 
eine bestimmte Vorahnung eines 
Unglücks, das sich mit Jedem 
Tage näherte. Sie fühlte sich un­
unterbrochen verfolgt. Sie wur­
de das fatale Gefühl nicht los, 
und das Unglück, das sie vor­
ausgefühlt hatte, trat wirklich 
bald ein, aber In ganz anderer 
Form als sie es sich gedacht 
hatte.

Beinahe eine Woche war ver­
gangen, seitdem Anna den 
schrecklichen Traum gesehen hat­
te. Sie erwachte wie gewöhnlich 
früh, stand auf, kleidete sich an 
und schlich, bemüht niemanden 
zu wecken, in die Küche, wo 
schon Georgi hantierte. Er war 
auch gewohnheitsgemäß früh auf­
gestanden und bereitete sich das 
Frühstück zu.

,»Guten Morgen!" begrüßte ihn 
Anna.

.Anna, warum bist du so 
früh auf den Beinen?" fragte-er.

„Ich wache Immer zu gewohn­
ter Stunde auf."

,jDas. Frühstück Ist schon auf 
dem Tisch. Also mach dich 
mal..."

„Nein, Ich bin dazu noch nicht 
bereit", unterbrach ihn Anna 
und ging ins Badezimmer.

Indessen machte Georgi wie­
der Gas und stellte den Teekes­
sel auf, der schon etwas abge­
kühlt. war. Dann holte er aus 
dem Küchenschrank noch eine 
Tasse und stellte sie auf den
Tisch. Bald erschien Anna, ge­
waschen und 
sich zu ihm.

gekämmt und setzt^

(Fortsetzung folgt) 

längst verflossene Jugend zurück 
und versucht, eine Romanze auf 
die Gedichte von Heinrich Heine 
zu singen.

„Du hast Diamanten und 
Perlen..." 

Wie geht es weiter? Das sollten’ 
wir singen... j

„Du hast die schönsten Augen,- 
Sag, Liebchen, was willst du 

noch mehr?..."
Und schon hält sie wieder in­

ne und macht dem Verfasser der 
Romanze ein „Kompliment": „Na 
Ja! Was willst du mehr? Das wird 
der Dummkopf auch gerade her­
ausbekommen..." Und sie be­
ginnt eine neue Romanze lm Sin­
ne der russischen traurigen Da­
me, lm Sinne der russischen Wirk­
lichkeit zu singen: „Im einem Ta^ 
le Daghestans zu heißer M ) 
tagszelt... Ach, dieses Lied habe 
ich so geliebt: so schwärmerisch 
geliebt habe Ich es, Polenka! 
Weißt du, dein Vater sang es 
oft..., als er noch Bräutigam 
war... Oh, diese schönen Tage...! 
Das, das sollten wir singen. Nun, 
wie geht es doch weiter...? Ich 
habe es wahrhaftig vergessen... 
Könnt Ihr mich nicht darauf brin­
gen? Wie war es doch gleich?“

Mit schrecklicher, heiserer und 
versagender Stimme, bei Jedem 
Wort nach Atem ringend, schrei­
end und mit einer sich steigern­
den Angst begann sie zu singen:

„In mittäglicher Glut!... lm
Tale!... Daghestans!...

Die Kugel in der Brust..."
Dies stad traurige und trostlo­

se Gedichte von Lermontov, dem 
russischen Dichter, der ein tragi­
sches Schicksal hatte...

Als Dostojevski an seinem 
Werk gearbeitet hatte, hatte er 
selbstverständlich seine Ein­
drücke über Europa mit der Welt 
seines Romans verbunden. Indem 
er die russische Welt, den russi­
schen Charakter mit der in Euro­
pa erlebten geordneten, aber un­
gestümen Lebensweise verglichen 
hatte, versuchte er In die metap­
hysischen Tiefen des russischen1 
und deutschen Seins hlneln- 
zubdlcken, um die Zukunft der 
russischen Welt zu erraten, der 
Welt, aus der er selbst stammt 
und um die er sich Sorgen mach­
te.

Im Roman gibt es nur eine 
helle Gestalt, eine wahre gesun­
de Person. Das ist Rasumlchln 
(abgeleitet von rasum — Ver­
nunft). Lushin nennt ihn Irrtüm­
licherweise Rassudkin (von „ras- 
sudok" — Verstand).

Ich möchte diese Gestalt lm 
Zusammenhang mit dem Thema 
bewerten. Alle handelnden Per­
sonen des Romans empfinden Ir­
gendwelchen negativen Nach­
geschmack gegenüber den deut­
schen Gestalten. Rasumlchln 
macht Jedoch keinen Unterschied. 
Für ihn sind alle gleich, für Ihn 
gibt es keine nemzy — keine ' 
Stummen. Er Ist von dem Kom- / 
plex des Deutschenhasses frei. Er \ 
besucht auch Luisa Ivanovna, \ 
er übersetzt auch gegen eine Ent­
lohnung einen deutschen Text 
mit einem abgeschmackten In­
halt, er erzählt auch mit Be­
geisterung und gern über die
„Preußische Herrenkammer". Er 
ist vernünftig. Mögen doch sol­
che Vertreter des russischen Vol­
kes triumphieren!

Johann RELNUS 
Veverungen, Deutschland
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Mit der Kaperung einer Air-France-Maschine hat der 
algerische Bürgerkrieg auf Frankreich übergegriffen. Das 
Militärregime in Algier kann den Kampf gegen die Fun­
damentalisten nicht gewinnen. Paris befürchtet Terror 
und Flüchtlingsströme. Algerien wird zum Reizthema des 
französischen Präsidentschaftswahlkampfs.

Der französische Innenmini­
ster zeigte sich unnachgiebig: 
Mit den Aufständischen in Alge­
rien führe die Regierung „keine 
Form pon Verhandlungen“; auf 
Rebellion gebe es nur „eine 
endgültige Antwort: den Krieg“. 

. Die folgenreiche Entscheidung 
ЛПе1 am 5. November 1954 lm 

’mnenausschuß des Parlaments, 
der entschlossene Minister hieß 
Francois Mitterrand.

Keine acht Jahre später hatte 
Frankreich seinen letzten Ko­
lonialkrieg verloren, nach hohen 
Opfern und unmenschlichen Ver­
brechen an Hunderttausenden 
von Zivilisten. Eine Million 
Algerlen-FYan z о s e n („pleds- 
nolrs“) mußten das Land verlas­
sen. Die Niederlage ist bis heute 
ein nationales Trauma geblieben, 
lange verdrängt und nur unzu­
länglich verarbeitet.

Aber nun. über 32 Jahre 
nach der Unabhängigkeit der 
einstigen Kolonie durch das ^Ab­
kommen von Evlan 
schreckte das Gespenst 
zweiten Algerienkriegs die 
zosen’hoch. Die Kaperung 
Maschine der staatlichen 
llnle 
sehe 
mit 
klar, 
Tragödie droht — mit einer Ter­
rorwelle, die schon auf Europa 
übergreift.

Die Luftpiraterie sei eine 
„Kriegserklärung“ an Frank­
reich, kommentierte der Pariser 
France-Soir. 
französische 
experte Gilles Kepel. 
der algerische Bürgerkrieg „auf 
Europa ausgeweitet" (siehe Sei­
te 110). Und Radio Europe 1 sah 
sogar schon „die gesamte abend­
ländische Christenheit“ im Fa­
denkreuz der Fundamentalisten.

Zwar konnte die Antiterror- 
Einheit der französischen Gen­
darmerie die 173 Passagiere der 
entführten Ainbus-MaschJne nach 
54 Stunden befreien. Am Montag­
abend, die Kamikaze-Aktivisten 
der „Islamischen bewaffneten 
Gruppe“ (GIA) hatten bereits drei 
Geiseln erschossen, stürmte eine 
Elitetruppe den Airbus und tö­
tete die vier Entführer. \

Aber die Rache folgte prompt: 
Tags darauf brachte der GIA in 
Algerien vier Priester um, drei 

anzosen und einen Belgier; 
wurden mit Maschinenpisto­

len erschossen. Die Ziele waren 
mit erbarmungsloser Berech­
nung gewählt: Die Patres ver­
körperten für die Fundamenta­
listen den Feind schlechthin — 
Christentum und westliche Über­
fremdung.

Den größten Schock bereitete 
jedoch Innenminister Charles 
Pasqua seinen Landsleuten, einen 
Tag nach dem Bravourstück der 

'' Gendarmen. Das Selbstmordkom­
mando, enthüllte der oberste 
Terrorlstenbekämpfer, habe den 
Airbus über ’ der französischen 
Hauptstadt mit 20 Stangen Dyna­
mit sprengen wollen.

Das wäre wie Lockerbie in 
Frankreich gewesen, eine Ka­
tastrophe mitten über Paris, mit 
unabsehbaren Folgen, denn Me- 
talltnümmer und Leichentelle 
hätten aus einer Höhe von 
10 000 Metern In einem Umkreis 
von schätzungsweise 30 Kilome- 

1 über der Hauptstadt nieder­
ebnen können.

Entsetzen erfaßte 
dieser Horrorvision 
sen. Sicherheitshalber 
Verkehrsminister Bernard Bosson 
alle Flüge und Fährverbindun­
gen, und einmal mehr forderte 
das Außenministerium an der 
Seine alle noch In Algerien ver­
bliebenen Franzosen auf, den in 
blutiges Chaos 
Maghreb-Staat 
verlassen.

Frankreich, 
oberten und zwölf Jahre

annektierten Kolonie noch Im­
mer in Haßliebe verbunden, erin­
nerte sich schlagartig daran, daß 
der algerische Befreiungskrieg 
das Mutterland seinerzeit an den 
Rand des Abgrunds 
hatte. Paris kommt .. ____
„neurotischen Beziehung“ (Le 
Monde) zu Algerien nicht los.

Die „Prediger der Toleranz 
und der Verständigung" zwi­
schen den beiden Völkern, 
schreibt der Historiker Pierre 
Miquel, könnten „nur noch wei­
nen" — damals wie heute.

Mißtrauischer denn Je schaut 
Frankreich, das mit über vier 
Millionen Moslems die größte Is­
lamische Gemeinschaft Westeuro-

getrieben 
von seiner

zur bedrohlichsten Ideologischen 
Herausforderung nach dem En­
de des Kommunismus
Die rote Gefahr .
grünen Gefahr 
der „Krisenbogen“ reic 
Marokko bis Pakistan“, 
Generalinspekteur 
wehr, Klaus Naumann.

Die geballte Macht dieses Glau­
bens beruht paradoxerweise auf 
seiner Rückwärtsgewandth e 11: 
Eine kritische, rationale Auf­
klärung wie Im christlichen We­
sten hat In der islamischen Kul­
tur nicht stabtgefunden. 
macht sie anfällig für politischen 
Mißbrauch; der Fundamentalis­
mus wird zur neuen Variante 
des Totalitarismus, wie der Göt­
tinger Islam-Experte Bassam Tlbl 
feststellt. Radikale Moslems se­
hen sich als Vorkämpfer einer 
einzig gültigen politischen Ord­
nung, die auf der Scharia, dem 
islamischen Gesetz, beruht.

„Der Islam wird die Ideologi-

..us geworden, 
wird von der 

abgelöst, und 
reicht „von 

... , so der 
der Bundes-

Das

nähme Irans, hat der Funda­
mentalismus In den letzten Jah­
ren so erschüttert wie das einst 
sozialistische Algerien, das sich 
lange als Musterbild für die Drit­
te Welt ausgab.

Der Siegeszug der Islamischen 
Hellsfront (FIS) scheint unauf­
haltsam, der Abwehrkampf der 
Militärs wird Immer verzweifel­
ter. Ende der siebziger Jahre be­
gann der Aufstieg der Frommen, 
parallel zum wirtschaftlichen 
Niedergang des Landes.

Die Einheitspartei FLN, her­
vorgegangen aus dem Befreiungs­
krieg gegen die Franzosen, trieb 
Algerien trotz seiner großen öl- 
und Gasvorkommen in den Ruin. 
Die Staatsbetriebe, von der Ftüh- 
rungscllque. alter Kämpfer als 
persönliche Pfründen betrach­
tet, machten chronisch Verlust. 
Offiziell ist jeder vierte, tatsäch­
lich wohl Jeder zweite Algerier 
arbeitslos. Etwa 70 Prozent der 
Bevölkerung sind Jünger als 25

Europa im Fadenkreuz

Air France durch 
Extremisten machte 
beklemmender 

daß eine neue

1962, 
eines 
Fran- 
elner 
Flug- 

lslaml- 
Parls 

Brutalität 
algerische

Damit, urteilt der
Fundamentalismus- 

habe sich

angeslchts 
die Franzo- 

stoppte

taumelnden 
unverzüglich zu

seiner 1830 er- 
später

Kontakt der Bewohner mit den 
Islamisten reichte den Sicher­
heitskräften als Vorwand für 
ein Massaker: 36 Einwohner wur­
den auf'offener, Straße 
macht.

So wie sich bei den

nlederge-
Vom Elektriker

zum PräsidentenMilitärs 
kompromißlose Falken durchge­
setzt haben, bestimmen auch bei 
den Fundamentalisten Inzwischen 
die Unerbittlichen. Die anfangs 
verhandlungsbereiten Führer Ma- 
danl und Beihadsch haben an 
Einfluß eingebüßt. Im Juli wag­
ten die Jungen Kader der Be­
waffneten Islamischen Gruppe ei­
nen regelrechten Putsch gegen 
die alten FIS-Funktionäre. 
Kämpfer der Hellsfront 
seither auf das Kommando 
GIA.

Und die Rührung des GIA gab 
auch gleich die Marschrichtung 
vor: „Keine Versöhnung, kein 
Dialog und keine Verhandlung 
mit der verbrecherischen Junta. 
Es gibt nur die Liquidation.“

Seither sterben bei den Ge­
fechten und Zusammenstößen 
Woche für Woche bis zu tausend 
xMenschen — nicht weniger als lm 
Balkan-Konflikt. Journalisten, so 
die Organisation „Reporter oh­
ne Grenzen“, stehen „mit einem 
Bein lm Grab“, wenn sie über 
die Brutalität der Auseinander 
Setzung berichten. Allein lm ver­
gangenen Jahr wurden 18 Me­
dienvertreter getötet.

Frankreich, darauf bedacht, die 
Machtübernahme der Islamisten 
zu verhindern, 
sein Taktieren 
schäft mit dem Regime 
gier verstrickt. Wenn es um die 
Überwachung islamischer Agita­
toren auf französischem Boden 
geht, arbeiten der Pariser Ge­
heimdienst und die algerische 
Staatssicherheit eng zusammen.

Überleben kann das marode 
Regime nur dank massiver Wirt­
schaftshilfe seiner ehemaligen 
Kolonialherren. Allein 1993 ge­
währte Frankreich Kredite in 
Höhe von annähemd_ 1,8 Milliar­
den Mark. Trotz 
terstützt Paris 
Machthaber auch mit 
Über den bretonischen' 
fen Rennes schafft 
Granaten, Gewehre
Sichtgeräte zur Militärbasis Bu- 
farik unweit von Algier.

Bestätigt wurde offiziell der 
Verkauf von neun modernen Hub­
schraubern. Elngefädelt hatte das 
Geschäft Innenminister Pasqua, 
der nach eigenem Bekunden Is­
lamisten schlägt, wo er sie trifft.

In den letzten Monaten haben 
seine Gendarmen bei Großrazzien 
300 angeblich gewaltbereite Fun­
damentalisten festgesetzt. Da­
bei wurden nicht nur gefälschte 
Pässe und Führerscheine sicher­
gestellt, sondern „ganze Waf­
fenarsenale", brüstete sich das 
Innenministerium. Auch wie die 
Extremisten ihre Aktivitäten fi­
nanzieren, enthüllte Pasqua: mit 
Drogenhandel und dem Eintrei­
ben von Schutzgebühren, der so­
genannten Revolutionssteuer.

Pasquas Politik der eisernen 
Faust ist unter seinen Kabinetts­
kollegen umstritten. Vor allem 

, Außenminister Alain Juppé plä­
diert für einen Dialog mit dem 
FIS. Wie Diplomaten in Bonn 
oder Washington glaubt er, nur 
durch Kontakt mit gemäßigten 
FIS-Vertretern eine Zuspitzung 
verhindern zu können.

Premierminister Edouard Bal­
ladur, der im April Staatspräsi­
dent Mitterrands Nachfolge an­
treten möchte und sich lm Glanz 
der geglückten Flugzeug-Be­
freiung sonnte, hat sich bislang 
auf keinen klaren Kurs festgelegt 
— obgleich die Algerienpolitik 
wohl zu dem Reizthema des Prä­
sidentschaftswahlkampfes wer­
den wird. Paris, so der Elysée- 
Aspirant wachsweich, „ergreift 
keine Partei“; Frankreich wün­
sche Algerien schlicht „Demokra­
tie".

Von der ist der größte 
afrikanische Staat weiter 
femt denn je. Schon bald, pro­

phezeien Führer der Gottes­
kämpfer selbstbewußt wie nie zu­
vor, werde in Algier das „Ban­
ner des Islam über dem Präsiden­
tenpalast wehen“.

Walesa glaubt an seinen Mythos

Alle 
hören 

des

Er hat eine1 
ihm angefeln

denten gemäßigt, 
erreicht: Die von 
dete linke Reglerungskoalltion 
mit der bequemen Mehrheit von 
fast Zweidritteln der Stimmen 
Ist schwer angeschlagen, 
mier Waldemar Pawlak 
sich zwar noch, aber : 
ge als Regierungschef 1 
gezählt. Was Walesa 
falls Pawlak nicht, 
Staatschef gefordert, 
tritt, Ist offen. Wie will 
Auflösung des Parlaments durch 
setzen, wenn die Abgeordneten 
dies für widerrechtlich erkfä 
ren und weltertagen? Will er 
dann tatsächlich seinem Vorbild 
— dem Marschall _Pllsudski - 
nachelfem und 
Marsch setzen?
streich Pllsudskls lm Mai 1926 
sind Immerhin 379 Menschen 
ums Leben gekommen.

Walesa ist laut Verfassw : 
Oberbefehlshaber der Streit 
kräfte. Er versucht, sich die Ar 
mee unterzuordnen und er 
scheint zu Manövem gern In el 
ner Art Phantasleunifortn. Aber 
daß er so weit gehen könnte wie 
seinerzeit Pllsudskl, glaubt 
niemand. Mit Sicherheit wird er 
Jedoch versuchen, die Buchsta 
ben des Gesetzes für seine Zwei-, 
ke hinzudrehen und der Regle 
rung Steine In den Weg zu wer 
fen.

Der ehemalige Elektriker wird 
sich nicht so schnell aus dem 
Präsidentenpalast verdrängen las­
sen. Daher scheint es unwahr 
scheinllch, daß er auf eine neue 
Kandidatur verzichtet. Die Um­
frageergebnisse für die lm Spät 
herbst fälligen Wahlen 
nicht gut für Ihn aus. Er hofft 
daß seine populistische Art, mi 
den Schönrednern * "
nern“ In Parlament und 
rung umzugehen, 
chen Volk ankommt.
Schaden er damit für 
sehen der Demokratie 
Ist ihm nicht klar.

Wie Schuljungen kanzelte 
Lech Walesa die Fraktionsvor­
sitzenden lm Parlament 
machte am 6. Februar 
zung des Ältestenrates zu einer 
Politshow und setzte durch, daß 
das Fernsehen die zweistündige 
gegenseitige Beschimpfung live 
übertrug, obwohl dies lm Pro­
gramm gar nicht vorgesehen war. 
Für westliches Demokratiever­
ständnis benahm sich Präsident 
Walesa auch diesmal wieder al­
les andere als staatsmännisch. Er 
hofft Jedoch für den bevorste­
henden Präsidentschaf tsw a h 1-
kampf auf Erfolg beim polni­
schen Publikum. Die Regierung 
Ist korrupt, das Parlament nur 
mit sich selbst beschäftigt, und 
daher muß Ich Ordnung schaffen. 
Das ungefähr war die Botschaft, 
die er an den Mann bringen 
wollte.

An Selbstsicherheit hat es Wa­
lesa noch nie gefehlt — weder 
als Führer der antikommunisti­
schen Opposition in der Solidar- 
.nosz-Zelt noch Jetzt als Präsi­
dent. Er spricht gerne in Bil­
dern und noch lieber von sich 
selbst: „Ich kann nicht untätig 
bleiben“ — „Ich bin der größte 
Demokrat in diesem Teil der 
Erde“ — „Ich bin sicher, daß 
die Geschichte mir recht gibt“. 
Den Erfolg der Gewerkschaft 
„Solidarität“ und der antikom­
munistischen Revolution in Polen 
schreibt er nur sich selbst zu. 
„Warum haben wir gesiegt?" 
fragte er den ehemaligen Kampf­
genossen und heutigen stellver­
tretenden Parlamentsvorsitzen­
den Aleksander Malachowskl, 
„Weil ihr auf mich gehört habt. 
Aber als ihr es euch auf den 
Sesseln bequem gemacht hattet, 
habt ihr aufgehört, auf mich zu 
hören und deswegen verlieren 
wir.“

In Polen Ist man an den Stil 
Walesas gewöhnt. Daher waren 
die Proteste gegen die beleidi­
genden Äußerungen des Präsl-

ab. Er 
die Slt-

Pre- 
wehrt 

seine Ta 
scheinen 

macht, 
wie vom 

zurück 
I er eine

Truppen In 
Belm Staats

Jahre — und ohne Aussicht auf 
berufliche Zukunft.

Aus diesem Reservoir der 
Enttäuschten und Gedemütigten 
schöpften religiöse Stimmenfän­
ger. „Der Islam“, versprach der 
Prediger Abbassl el-Madanl den 
Massen, „Ist eure Erlösung. Nur 
er weiß eine Antwort auf eure 
Nöte.“

Bel den ersten freien 
mentswahlen, 
gime Ende 1991 zuließ, 
die Hellsfront schon 
Durchgang 47 Prozent der Stim­
men. Um den sicheren ” ’ 
rutschsleg zuverhindern, 
das Militär, das sich als 
des modernen algerischen 
sieht, die Wahl ab.

„Putsch einer Junta“ 
testierten die Islamisten; 

' Hellsfront wurde yerboteh, 
dani und sein Stellvertreter 
Beihadsch kamen Ins Gefängnis. 
Seither liefern sich bis zu 
150 000 Untergrundkämpfer mit 
den 122 000 Mann starken Streit­
kräften einen grausamen Krieg, 

• • ” • 1 „hin-
(Le

sehe Bewegung des 21. Jahr­
hunderts“, prophezeit der Su­
danese Hassan el-Turabl. Der 
in Oxford und Paris ausgebilde­
te Gelehrte, einer der einfluß­
reichsten Fundamentallstenfüh- 
rer, errichtete mit Hilfe des 
Militärs die erste islamische Re­
publik auf afrikanischem Boden.

„Unser Marsch hat begonnen“, 
predigt auch der nordlibanesi­
sche Fundamentalistenfü h r e r 
Scheich Said Schaaban seinen 
Gläubigen, „der Islam wird zu 
guter Letzt Europa und Amerika 
erobern.“

Keine andere Weltreligion ver­
breitet sich so schnell, mit Wachs­
tumsraten, von denen der Papst 
nur träumen kann. 46 Länder 
der Erde bezeichnen sich als Is­
lamisch. Auf Mohammed berufen 
sich militante Krieger In Tsche­
tschenien ebenso wié Radikale 
In der Türkei oder Rebellen auf 
der südphilippinischen Insel Min­
danao.

Dennoch gibt es keine „Cho- 
melntern“, eine Art Schalt­
zentrale des Internationalen Isla­
mismus, wie die amerikanische 
Publizistin Judith Miller un­
längst in der Zeitschrift Foreign 
Affairs feststellte. Experten wie 
der Leiter des Nahostinstituts an 
der Columbia-Universität In New 
York, Richard Bulllet, sehen In 
der fundamentalistischen Be­
wegung eher ein „loses Bündnis 
von Gruppen mit mehr oder we­
niger gemeinsamen Zielen, aber 
dramatisch unterschiedli chen 
Strategien, die von den örtli­
chen Bedingungen abhängen“.

In Ägypten wollen' die Radika­
len der Gamaat islamlja die Re­
gierung von Staatspräsident Mu­
barak in die Knie zwingen, die 
sie als korrupt und verwestlicht

pas beherbergt, nun auf die 
800 000 eingewanderten und eine 
Million lm Lande geborenen 
Algerier.

Der Krisenbogen 
reicht von Marokko 

bis Pakistan
Hat nicht der Streit 

lemische Schülerinnen, 
gepen allen Verboten 
tuch zum Unterricht kommen, die 
Anfälligkeit der Immigranten­
jugend für fundamentalistische 
Tendenzen offenbart? Sind die 
Moslems in Frankreich das 
„Trojanische Pferd“ der Extre­
misten, wie der Rechtsradikale 
Jean-Marie Le Pen hetzt?

Beinahe mehr noch als die 
wachsende Radikalisierung ihrer 
Islamischen Mitbürger versetzt 
die Franzosen eine andere Vor­
stellung in Schrecken: Sollten die 
Islamisten in Algerien die 
Macht übernehmen, droht eine 
Flüchtlingsflut, die schwere in­
nenpolitische und soziale Er­
schütterungen auslösen könnte.

Wenn das Milltärregime In Al­
gerien fiele, bekäme die Euro­
päische Union einen islamischen 
Gottesstaat vor .die Haustür. Die 
Folgen blieben wohl kaum auf 
Frankreich beschränkt. Ein Sieg 
der Radikalen würde Fundamen­
talisten weltweit in ihrer Aggres­
sivität bestärken — ganz so, wie 
der Triumph des düsteren 
Ajatollah Chomeini über den 
Schah im Iran 1979 fanatischen 
Moslems überall Auftrieb gab.

Im Westen, aber auch unter 
den arabischen Herrschern (von 
denen nicht einer nach wirklich 
einwandfreien demokratischen 
Regeln an die Macht gekommen 
ist) wächst die Furcht vor einem ли|, 1Uilu
Umsturz in AlgQriep.^das dann-ansehen. Mit Attentaten-auf-aus- 
seine Hellslehre in die Touris............................- -■ • - » - •
mus-Hochburgen Marokko und 
Tunesien sowie darüber hinaus 
nach Ägypten und Saudi-Arabien 
exportieren könnte.

Der Islam, analysiert der 
amerikanische Harvard-Gelehrte 
Samuel Huntington, „hat blutige 
Grenzen“: Er ist die heute wohl 
vitalste, vor allem aber die 
kämpferischste aller Weltreli­
gionen. Sie kennt keine Unter­
scheidung zwischen Politik und 
Religion, und sie ist beseelt von 
einem Missionierungsdrang, der 
Gewalt gegen Ungläubige durch­
aus zuläßt und unter bestimmten 
Bedingungen sogar fordert.

So wäre der geplante Feuer­
ball über Paris womöglich zum 
Fanal für Jenen „Zusâmmen- 
prall der Zivilisationen“ gewor­
den, den Huntington etwa zwi­
schen Christentum und Islam 
heraufziehen sieht. Die ge­
schlossene Lehre des Islam mit 
seinem allumfassenden Unterwer­
fungsgebot unter das göttliche 
Gesetz ist für viele lm Westen
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ländische Touristen haben sie das 
hochverschuldete Land bereits um 
einen Großteil seiner Devisenein­
nahmen gebracht. Erst unlängst 
bestätigte Mubarak wieder meh­
rere Todesurteile gegen Terrori­
sten.

Im benachbarten Palästina 
setzt die Widerstandsbewegung 
Hamas den PLO-Führer Jassir 
Arafat unter Druck, well er mit 
dem jüdischen Erzfeind paktiere. 
Mit selbstmörderischen Überfäl­
len auf Israelis versuchen die 
islamischen Friedensgegner, das 
Jahrhundertwerk der nahöstli­
chen Aussöhnung zu zerstören.

Selbst die Herrscher Saudi-Ara­
biens, Hüter der Heiligen Stät­
ten von Mekka und Medina, sind 
vor Anfeindungen nicht sicher. 
Die Religiösen sind zum Sam­
melbecken der Opposition gewor­
den. Auf Tonbändern und Video­
kassetten, aber auch per Tele­
fax und Computermallbox fordenY’ 
Regimegegner aus dem Exil deij.1 
Sturz der feudalen Monarchie.

Keinen Staat Jedoch, mit Aus-

■'der anders als in Bosnien 
ter verschlossenen (I Türen" 
Monde) stattfindet.

Längst stehen nicht mehr 
Repräsentanten des Regimes 
Fadenkreuz der Radikalen. Auch 
Dutzende von prominenten In­
tellektuellen, die sich öffentlich 
zu Aufklärung, Laizismus und 
Demokratie bekannten, wurden 
Opfer der islamischen' Komman­
dos.

Die Gotteskämpfer' erklärten"’ 
alle Ausländer zu Todfeinden, sie 
meuchelten Missionare und 

.Matrosen, Diplomaten^ und Ge­
schäftsleute. Bilanz: 77 Tote, 

ein Drittel von ihnen Bürger der 
ehemaligen Kolonialmacht. Von 
den Bauern in entlegenen Dör- 

■fern -treiben sie GetaL ^-und-Eewj * 
■'■*bensmittel ein. Wer-sich weigert, 
wird ermordet; wer sich fügt, 
riskiert Repressalien durch die 
Staatsmacht.

Denn das Militär und die 
schwarz vermummtem Sonderein­
heiten schlagen nicht minder 
brutal zurück, mit Napalm, Mas», 
senverhaftungen, Folter und so-i 
gar Lynchjustiz. Nachdem in’ 
der Nähe von Algier sieben Po­
lizisten bei einem Anschlag ums 
Leben gekommen waren, übten 
Sicherheitskräfte kurzerh and 
Vergeltung und knüpften sieben 
Islamisten an einem Baum auf.

Wie barbarisch beide Seiten 
vorgehen, zeigt auch das Nach­
spiel eines Attentats auf dem 
Friedhof von Mustâghanlm. Dort 
waren Schulkinder von einer 
Bombe zerrissen worden, mit der 
Islamisten eigentlich 
rungsvertreter treffen 
Mittelsmänner der Fundamenta­
listen suchten am nächsten Tag 
reumütig die Angehörigen der 
Jugendlichen auf und boten 
Entschädigung. Allein dieser
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Regle- 
wollten.

nord­
en t-

Mangelnde Infrastruktur
gefährdert Asiens

„Tigerstaaten“
Ausgerechnet zum chinesi­

schen Neujahrsfest kam der 
Dämpfer. Kursstürze an den 
Börsen und fallende Immobilien­
preise von Hongkong bis Singa­
pur haben die asiatischen „Ti­
gerstaaten“ einen „Hauch voh 
Krise“ verspüren lassen. Zudem 
warnen Experten davor, man­
gelnde Infrastruktur könnte den 
weiteren wirtschaftlichen Auf­
stieg gefährden. Das Wirtschafts­
blatt „The Asien Wall Street 
Journal“ (Hongkong) meint, er­
sten Investoren „scheinen bereits 
Zweifel über das Wachstumspo­
tential der Region zu kommen.“

Ausgelöst wurden die Turbu­
lenzen durch den Fall des mexi­
kanischen Peso, 
Krankheit 
Xiaoplngs 
Erdbeben, 
zelten und 
Bangkok
Druck gerieten, wurde 
gion klar, wie stark sie von aus­
ländischem Kapital *
„Wir sind Geiseln 
sehen Geldes“, klagt 
in Kuala Lumpur.

Trotz allgemein 
Wirtschaftsaussichten 
Börsen bereits 1994 
ben, in Hongkong 
zent. Anlageberater rechnen die­
ses Jahr kaum mit einer anhalten 
Hausse. „Wenn Deng stirbt, fällt 
der Markt um 500 Punkte“, 
fürchtet ein Makler in Hong­
kong. Weitere Unsicherheit sind
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Tod Deng 

; japanische 
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und Jakarta unter 
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Wunsch nach Wandel
Aufbruchstimmung im größten Land Lateinamerikas: 

Der neue Präsident verheißt Wohlstand und Reformen,
Vor dem Amtsantritt forderte 

der neue Chef Dossiers über 
sämtliche Minister an. Fernando 
Henrique Cardoso, seit 1. Januar 
Brasiliens Staatsoberhaupt, wollte 
sichergehen, daß sich in den 
Biographien seiner wichtigsten 
Mitarbeiter keine Skandale ver­
bergen.

Denn bislang wurde fast jeder 
Präsldentenwechsel von Affä­
ren überschattet. Diesmal soll der 
strahlende Neubeginn nicht ge­
trübt werden. In den nächsten 
Monaten, solange der Kongreß 
noch gefügig ist und die Auto­
rität des Präsidenten unver­
braucht, wird sich zeigen, ob 
Lateinamerikas schlafender Rie­
se tatsächlich erwacht ist.

Die Stimmung, ist gehoben wie 
seit Jahren nicht. „Cardoso er­
hielt das Weihnachtsgeschenk, 
das er sich gewünscht hatte: ein 
Brasilien vom Besten“, zählte: ein 
Zeitschrift Veja auf; vierfacher 
Fußballweltmeister; zuletzt 1,8 
Prozent Inflation; Wachstum des 
Bruttosozialprodukts

. Prozent, allgemeiner 
\ mus.

I Cardoso, 63, ist der wohl 
stärkste und kompetenteste Prä­
sident seit Jahrzehnten. Umfra­
gen zufolge vertrauen ihm 84 
Prozent aller Brasilianer. Er ge­
wann schon lm ersten Wahl­
gang mit absoluter Mehrheit und- 
kann sich auf die größte parla­
mentarische Mehrheit der Nach­
kriegszeit stützen. Seine so­
zialdemokratische Partei (PSDB) 
stellt die Couverneure der wich­
tigsten Bundesstaaten Säo Paulo, 
Rio de Janeiro und Minas Gerals. 

„Cardoso hat praktisch das 
Mandat eines Diktators in die

um 4,5 
Optlmls-

Hand bekommen“, sagt der Wirt­
schaftsexperte Paulo Rabello de 
Castro.

Seinen überwältigenden Wahl­
sieg verdankt Cardoso vor allem 
dem Real, Brasiliens neuer 
Währung, die er als Finanzmini­
ster vorbereitet hatte. Damit ge­
lang es, die Preissteigerungsra­
te von über 40 Prozent lm Mo­
nat auf 3 Pozent zu drücken 
und Brasilien vor seiner alten 
Heimsuchung, dem Absturz In 
die Hyperlnflation, zu bewah­
ren.

Der ehemalige Soziologiepro­
fessor Ist das Gegenbild zu dem 
hochstaplerlschen Ex-Präsidenten 
Fernando Collor, der vor fünf 
Jahren großspurig als Reformer 
angetreten war, aber bald lm 
Strudel eines gigantischen Kor­
ruptionsskandals unterging.

Die Erfahrung mit dem halb­
seidenen Collor hatte die Bra­
silianer traumatisiert, Cardoso 
flößt Ihnen wieder Selbstvertrau­
en ein. Mit Ihm kommt, ein 
zehnt nach dem Ende der 
tärdlktatur, die Generation 
maliger Studentenführer 
linker Dissidenten an die Macht.

Die Militärs hatten den mar­
xistisch geprägten Soziologen 
Cardoso 1964 Ins Exil getrieben. 
Zunächst ging er wie viele la­
teinamerikanische Intellektuelle 
nach Chile. Später siedelte er 
nach Frankreich über, wo er an 
der Sorbonne als Lateinamerika 
Spezialist akademisches Ansehen 
erwarb.

In Europa begann auch der 
Wandel des Neomarxisten zu ei­
nem marktwirtschaftlich orientier­
ten Sozialdemokraten. Nach sei­
ner Rückkehr gründete er mit an

Jahr- 
Mlll- 
ehe- 
und

1 
deren Heimkehrern den PSDB, 
eine linke Abspaltung der Zent­
rumspartei. Cardoso wurde zum 
Senator gewählt, der Collor- 
Nachfolger Itamar Franco berief 
Ihn zunächst zum Außen-, dann 
zum Finanzminister.

„Cardoso war lm richtigen hi­
storischen Moment zur Stellé", 
sagt Wirtschaftsexperte Rabéllo 
de Castro. „Das Volk hat Ihn ge­
wählt, well er den Wunsch nach 
Wandel verstanden hat.“

Mit Cardoso bahnt sich In Bra­
silien womöglich eine Zeiten­
wende an. Die 150-Mlllionen- 
Natlon verharrte länger als die 
anderen Länder Lateinamerikas 
In Stagnation. Durch die pbrtu- 
glesische Sprache und Kultur 
vom spanischsprachigen Latein­
amerika Isoliert, blickte das ewi­
ge „Land der Zukunft“ (Bra­
silien-Emigrant Stefan Zweig) 
wie alle Großstaaten vor allem 
nach innen.

Seine Regierungen hingen 
noch der Illusion eines autarken 
Entwicklungswegs an, als das 
Land bereits In Schuldenkrise, 
Korruption und Elend versank. 
Die Elite Rollte den Abstieg 
nicht wahrhaben und nährte die 
Träume vom unerschöpflichen 
Reichtum, den Brasiliens Bo­
denschätze verhießen. Doch In 
keinem Land der Welf Ist die 
Kluft zwischen Arm und Reich 
größer.

Jeder Präsident nach dem En­
de der Militärdiktatur 1985 war 
zunächst als Retter des Vater 
landes gefeiert worden. Doch 21 
Jahre der Generalsherrschaft 
hatten die Erneuerung der politi­
schen Klasse verhindert. „Erst 
Jetzt Ist die Zeit nach der Dikta­
tur zu Ende“, verkündete Car­
doso vor dem Senat.

Im Deizpmbpr lud er Exper

ten aus aller Welt zu einem Bra­
silien-Seminar ein. In der Vorlie­
be des Intellektuellen für aka­
demische Dispute sehen Kritiker 
aber auch die größte Gefahr: 
Der umgängliche Cardoso könn­
te sich als „bunda mole“ erwei­
sen, als „weicher. Hintern“ — 
zögerlich und wenig entschei­
dungsfreudig.

Dabei Ist Zupacken angesagt, 
die Reform des Staats- und 
Wirtschaftssystems überfällig. 
Die wirtschaftliche Öffnung steht 
erst am Anfang, die Inflationsge­
fahr ist noch nicht gebannt. Der 
neue Real hat zu einem Kon­
sumrausch geführt; viele Unter­
nehmen arbeiten an ihrer Ka­
pazitätsgrenze, Importwaren kön­
nen die Nachfrage nur zum Teil 
stillen.

Brasiliens Infrastruktur benö­
tigt MllllardeMnvestltlonen. Das 
Telefonsystem ist veraltet, die 
Straßen sind Vènkommen, die Hä­
fen überlastet. Cardoso will 
Staatsuntemehmen privatisieren, 
um die Erneuerung zu flnanzie-

großangelegten 
möchte Car­

bekämpfen.

Couverneure und Parteifürsten, 
daß sie bei der Regierungsbil­
dung zu kurz gekommen seien: 
Die wichtigsten Posten hat Car­
doso an Verbündete aus seinem 
Heimatstaat Sao Paulo vergeben. 
Technokraten und altbewährte 
Parteipolitiker bilden das Ka­
binett. Nur Fußballkönig Pelé 
ragt als Sonderminister für Sport 
heraus.

Außer Pelé duldet Cardoso 
keine Sterne neben sich. Eitel­
keit sei wahrscheinlich seine 
größte Charakterschwäche, räum­
te er jüngst. ein. Zum Glück, 
so fügte er nur halb Ironisch an, 
werde sie bislang von seiner In­
telligenz übertroffen.

abhängt, 
ausländ 1- 

eln Insider

positiver 
hatten die 

nachgege- 
um 31 Pro-

ren.
Mit einem ) 

Sozialprogramm 
doso die Armut 
Krankenhäuser und Schulen ver­
fallen, zugleich aber muß die 
Regierung die Rentenversiche­
rung sanlerén.

..Brasilleh ist keine unterent­
wickelte, sondern eine ungerechte 
Gesellschaft*', hatte Cardoso lm 
Wahlkampf beteuert, 
nach Amtsantritt 
Verfassungsr'eform 
ohne die viele seiner Pläne kaum 
zu verwirklichen sind. Für die 
Änderung braucht Cardoso eine 
Dreifünftelmehrheit lm Kongreß.

Vor allem die Polltlkpatriar- 
chen aus dem rückständigen 
Nordosten erwarten, daß Cardo­
so Ihnen die Unterstützung 
dankt Sie haben ihm lm Wahl­
kampf zur Seite gestanden, nun 
vorlarigen sie Milliardenhilfen 
aus Brasilia.

Schon murren einige dieser
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will er eine 
vorbereiten,
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Nach Jahren 
ten wieder die ...___ _ ..... -ь
schäft In Ostaslen. Grundpro^jem 
sei die Infrastruktur. „.Asiens 
Wirtschaftswunder wird hi' sich 
zusammenfallen, wenn flicht/ ei 
nige riesige Infrastrukturmänge 
beseitigt werden“. meint ,(Tb' 
Aslan Wall Street Journal“. Pim 
Billion US-Dollar (1,51 Billlo 
nen DM) müssen die Wachsttyrr 
länder laut Asiatischer Ent)v|^k 
lungsbank (Manila) bis Ende <je< 
Jahrzehnts ausgeben, damRnlie 
Infrastruktur wenigstens >QUf 
dem heutigen, vielfach völlig un 
genügenden Stand bleibt. Je ein 
Drittel sei für Energie und Те 
lekommunlkatlon zu zahlen. -

Mangelnde Stromversorgung 
etwa hatte die Philippinen vor 
zwei Jahren In eine schwere Kri 
se rutschen lassen. In Taiwan 
arbeiten Elektrizitätswerke am 
Rande Ihrer Kapazität. Der 
Energiebedarf in Femos't steigt 
laut Experten um etwa zehn Pro­
zent pro Jahr. Zudem wurde der 
jahrzehntelange Boom mit schwe­
rer Umweltverschmutzung be­
zahlt: Die Belastung mit Schwe­
fel, Stickstoff und Schwermetal 
len stieg laut Weltbank In den 
Ballungsräumen Thailands um 
das Zehnfache, in den Philippi 
nen um das Fünffache. „Die 
Umwelt In Asien Ist die größte 
Entwicklungsaufgabe der Welt.

(dpa)

entd ecken 
Risiken

Während des Besuchs des Präsidenten Nursultan Nasarbajew 
in Belgien hat die Eröffnung der Botschaft Kasachstans in den 
Benelukstaaten und bei der Europäischen Union stattgefunden. 
Unsere goldblaue Flagge Ist über einer der schönsten Villen 
im Wald Cambre am »Südrand Brüssels gehißt worden und hat 
so die Entstehung bereits der 21. Botschaft unserer Republik im 
Ausland gekennzeichnet.

Auf der Zeremonie der Eröffnung der Botschaft waren der 
belgische Prinz Laurent, Minister der Regierung Belgiens, und 
Botschafter anderer Staaten, unter anderem einiger GUS-Republi- 
ken, zugegen.

Unser Bild: 
untergebracht.

In dieser Villa Ist nun die Botschaft Kasachstans

Foto: KasTAG
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„Willst du
glücklich sein, 

so sei es!"
...Im Höhepunkt der Hochzeit 

war der Braut ein er ihrer Schu­
he abhanden gekommen — weiß, 
elegant, auf mittlerem Absatz, in 
der Mitte eine Spange mit einem 
ovalförmigen Goldsaum. Der 
Schuh war wegen der Unachtsam­
keit des Bräutigamführers und 
der Brautführerin von Rangen, 
angeführt vom elfhhrlgen Bru­
der der Braut, entwendet wor­
den. Dafür verlangten die Jun­
gen nicht mehr und nicht weniger 
5 000 Tenge.

Die Braut stand mit einem 
bloßen Fuß auf dem Boden, der 
Tischmeister rief alle Anwesen­
den zum Spendieren auf, und das 
sllberschlmmende Tablett wunde 
den Hochzeltstisch entlang ge­
reicht...

„Wenig zu wenig macht zuletzt 
viel, und der Brautschuh Ist los­
gekauft", feuerte der Tischmei­
ster die Gäste an. „.Es werden 
schon Dollars spendiert, Kin­
der, die Sache geht losl" Am mei­
sten hatte Saklr Sulejew gespen­
det, dadurch gewann er, wie be- 
kanntgegeben wurde, das Recht 
auf einen Tanz mit der Braut. Sa­
klr kam zur Hochzeit aus Issyk 
— mit seiner Frau, seiner Schwä­
gerin und seinen zwei Brüdern. 
Er ist Geschäftspartner des Bräu­
tigams, und nun verbindet sie 
auch noch Freundschaft miteinan­
der.

Der Schuh war zurückgewon- 
nen, aber die Braut stellte einen 
neuen Verlust fest — eines ihrer 
Ohrgehänge war verlorengegan­
gen, dies nun schon ganz im 
Ernst. Nach dem Brillantgehän­
ge suchten alle Gäste, aber ge­
funden wurde er natürlich vom 
Bräutigam.

Übrigens war das für Ihn schon 
eine Kleinigkeit nach all den 
„Torturen" dieses Festtages. Die 
erste Prüfung war ihm In der 
Person der stattlichen Freun­
din Oxanas, Tatjana erwachsen, 
die dem Paar den Eintritt in den 
Hausaufgang verwehrte und da­
für Lösegeld verlangte. Hinter 
Ihrem Rücken prangte ein gemal­
tes Plakat — die Figur eines 
Muskelprotzes, rot durchgestri­
chen, und mit den Worten auf 
Englisch versehen: Gewaltanwen­
dung verboten! Weder ein Samt­
beutel mit Münzen, noch ein 
Bündel einheimischer Geldschei­
ne, noch der Inhalt der Geld­
börse des Bräutigams konnten die 
hartnäckige Freundin erweichen: 
So gering werde also unsere 
Braut geschätzt! Und erst, als 
das Gefolge des Bräutigams sich 
etwa schon zum fünften Mal an­
schickte heimzukehren, er-

Vorwärts an die Wurzel
Das vergangene Jahr brachte unerwartete Nachrichten 

über dunkle Epochen der Evolution.
Nun aber nun rätseln die Paläoanthropologen, 

was die Funde tatsächlich bedeuten
Triumphierend hält Tim White 

einen Knochensplitter in die Hö­
he, einen Eckzahn. Das kleine 
Stück wirkt fast primitiv, steht 
aber für eine Sensation, eine un­
erhörte Entdeckung: Zusammen 
mit anderen Fragmenten gehört 
es zu einem menschenartigen We­
sen, das vor mehr als 4,4 Millio­
nen Jahren in Äthiopien lebte.

Damit wurde 1994 der bislang 
älteste Urahn der Menschheit 
enttarnt, wie das Wissenschafts­
magazin „Nature" feststellte, als 
es lm September über die Er­
gebnisse der Funde von Aramls 
berichtete. Tim White — er 
ist Professor an der Unl- 
verslty of California — und sei­
ne Gruppe hatten eine Fülle von 
Knochenbruchstücken, darunter 
Zähne, Schädel, Unterkiefer und 
Oberarmknochen, von 17 In­
dividuen ans Tageslicht ge­
fördert. Sie alle machten einen 
höchst urtümlichen Eindruck.

Nachdem die Abnutzungsspu­
ren der Zähne analysiert wor­
den waren, war die nächste 
Überraschung perfekt: Alle In­
dizien ließen darauf schließen, 
daß man es mit Vegetariern zu 
tun hatte. Dieser Befund ist nicht 
nebensächlich. Vegetarier Jagen 
nicht; also brauchen sie keine 
Jagdwerkzeuge.

Unsicher Ist noch, ob der 
kleinwüchsige Australopithecus 
ramldus schon aufrecht ging, wie 
die Neuentdeckung dieses Ur­
menschen (oder Prähomlnlden) 
'bezeichnet wurde; dabei rührt 
namldus von ramld, was in der 
Sprache dieser Region Wurzel, 
Ursprung bedeutet. Fest steht, 
daß er ein früher Vorfahr der 
schon früher in Äthiopien ent­
deckten „Lucy" ist, die Aus­
tralopithecus afarensls (vom 
Afar-Gebiet bei Hadar) zuge­
rechnet wird und mit einem Al­
ter von 3,2 Millionen Jahren bis­
lang als Stammutter der Mensch­
heit galt. (In dem Buch „Lucy's 
Kind" von Donald Johanson 
und James Shreeve, 1990 bei Pi­
per erschienen, wird die 
spannende Geschichte solcher

undbarmte sich die Freundin 
ein, den 

Begleiter 
mäßigen

willigte unerwartet 
Bräutigam und seine 
gegen einen ziemlich 
Betrag hineinzulassen.

Doch schon auf der ersten
Stufe erwartete sie ein neues 
Hindernis: die Brautführerinnen 
mit einem Stoß bunter Karten: 
So viele Karten es gab, so viele 
Koseworte mußte der Bräuti­
gam seiner Braut sagen, ohne 
sich Je zu wiederholen.

Die paar Treppenstufen bis 
zur nötigen Tür auf geradem 
Wege zu überwinden erwies sich 
aber als unmöglich: Die oran­
genfarbenen Papierfüße und Hän­
de an der Decke des Treppenhau- 

. ses schrieben die nötige Route 
vor. Auch diesem Hindernis zeig­
te sich der Bräutigam gewachsen. 
Doch schon unmittelbar vor der 
Wohnungstür wurden dem Paar 
drei Krüge Milch dargebracht: 
der Schlüssel von der ersehnten 
Tür lag in einem davon! Der 
kleine mit Milchtropfen be­
deckte englische Schlüssel, der 
dann zwischen den Zähnen des 
Bräutigams steckte, war über­
flüssig: kaum wollte er ihn ins 
Schloß stecken, ging die Tür von 
selbst auf-, sie war nicht ab­
geschlossen.

„Betrug!" rief der Bräutigam, 
in die Wohnung stürzend.

„Hier ist deine Braut", wur­
de ihm entgegengelacht.

Die Brjiut, hübsch wie eine 
kleine Puppe, stand, mit einer 
weißen Gazewolke umhüllt, auf 
einem Stuhl und sah einer be­
zaubernden Liliputanerin ähn­
lich.

„Das soll meine Braut sein?!" 
schrie der Bräutigam. Olja, die 
vierjährige „Braut", weinte 
laut auf und steckte Ihr Gesicht 
In den Kleidzipfel ihrer Großmut­
ter.

Die Braut stand stumm und 
ganz weiß umhüllt mitten im 
zimmer, Ihr Gesicht war mit 
Tüllschleler bedeckt — so recht 
nach mohammedanischer Sitte. 
Der Bräutigam schritt auf sie zu, 
schlug den Schleier zurück — 
ihm streckte sich ein krummer 
Säbel entgegen, auf dem Kopf 
aber sah man plötzlich einen ro­
ten Tschako. Alle brachen In Ge­
lächter aus.

Die Sippschaft trat auseinan­
der: die rechte Braut, Oxana, 
saß auf dem Sofa am Tisch. Sie 
hatte ein weißes glänzendes 
Kleid an, dessen Dekollete mit 
fanblgen Atlasblumen geschmückt 
war.

Aus dem schwarzen Luxus­
wagen „Tschalka" war Oxana

Entdeckungen erzählt; Tim 
White spielt dabei eine große 
Rolle.)

ES BEGANN MIT EINEM 
NEURALGISCHEN PUNKT 
Als Anfang des Jahres eine 

amerikanisch-israelische Forscher­
gruppe den Fund eines weiteren 
Vertreters aus Lucys Sippschaft 
bekanntgab, der 200 000 Jahre 
später als diese und nur wenige 
Kilometer entfernt lebte, deute­
te noch alles darauf hin, daß 
Australopithecus afarensls an der 
Wurzel der Menschheit steht. 
Doch die Jüngsten Forschungser­
gebnisse revidierten diese Vor­
stellung.

Deutlich sprechen die neuen 
Funde für die Hypothese, daß 
sich die entscheidende erste 
Etappe auf dem Weg zur 
Menschwerdung ausschließlich In 
Ostafrika vollzogen hat. Vor 
fünf bis acht Millionen Jahren 
lösten geologische Verwerfungen 
dort Klimaveränderungen aus, 
so daß die Regenwälder zurück­
gedrängt wurden. Mit der be- 
gLnden Versteppung Ostafrikas 
schwand auch die Nahrungs­
grundlage unserer tierischen Vor­
fahren.

Als sich In dieser Zelt die 
Entwicklungslinien von Tier und 
Mensch zu trennen begannen, 
rettete sich unsere äffische Ver­
wandtschaft In die Baumkronen 
des westafrikanischen Regenwal­
des — in diesem Lebensraum 
fühlte sie sich sicherer. Im dich­
ten Blätterwerk entwickelten 
sich Menschenaffen zu perfekten 
Hangelkletterem.

Dagegen mußte die wenig 
spezialisierte Linie unserer Ah­
nen mit der buscbbestandenen 
Savanne Ostafrikas vorliebneh­
men. Nach Ansicht vieler For­
scher waren es die schwierigen 
Lebensumstände in offener Land­
schaft, die die Entwicklung zum 
Menschen einleiteten.

Dieser neuralgische Punkt in 
der Evolution der Menschheit 
war vor etwa sechs Millionen 
Jahren erreicht. Das Jedenfalls

lm Kleid ausgestiegen, das mit 
dem weißen Schnee ringsherum 
sehr schön harmonierte. Später, 
als sie sagte, ihr Großvater müt­
terlicherseits sei ein Zigeuner 
gewesen, waren die Besorgnisse 
um die Gesundheit der Braut wie 
weggeblasen.

Die mit einem Teppichläufer 
bedeckte Treppe, ßtleg Dima mit 
seiner Braut auf den Armen hin­
auf, als wäre sie federleicht. Spä­
ter klärte es sich, daß der Bräu­
tigam ein Athletikmeister ist.

Oxana und Dmitri lernten ein­
ander vor zwei Jahren kennen, 
beide waren damals Verkäufer in 
einem Kommerzgeschäft. Oxana 
hatte 1992 die Fakultät für ge­
ologische Forschung der Poly­
technischen Hochschule absol­
viert, Dima — mit Auszeich­
nung — eine Industriefachschu­
le; darauf bezog er die Finanz­
abteilung der Polytechnischen 
Hochschule, wo er nun Fernstu­
dent lm 3. Studienjahr ist. Oxa­
na arbeitet Jetzt als Methodikerin 
in einem Kleinbetrieb des Insti­
tuts für Videotechnik und Dmitri 
in einem Verlag; er ist Jetzt 21 
Jahre alt.

„Oxana ist meine erste und 
letzte Liebe", behauptet er fest.

Dimas Mutter Jewgenja Niko­
lajewna reichte dem Jungen Paar 
brauchgemäß Brot und Salz auf 
einem Handtuch. Die Mutter der 
Braut, Valentina Mlchallowna, 
bestreute die Brautleute mit 
Welzen und Bonbons. Die vom 
Schoß der Braut genommenen 
Welzenkörner, besitzen, wie 
man sagt, eine magische Kraft: 
wer sie ißt, wird bald heiraten.

Dimas Vater Anatoll Jegoro­
witsch und Oxanas Vater Leonld 
Petrowitsch kredenzten den 
Jungvermählten laut Brauch und 
Sitte ein Sektglas für beide. Sie 
sollen nur daraus nLppen, wer 
aber als erster heranspringt und 
Ihn bis auf die Neige leert, wird 
ebenfalls bald heiraten. Kaum 
zählte der Tischmeister bis fünf, 
sprang Tatjana, die Freundin 
der Braut, hinzu und leerte den 
Becher mit einem Zug.

Heutzutage werden Hoch­
zeiten nur selten gefeiert: dieser 

ergibt der molekularbiologische 
Vergleich der Eiweiße von Men­
schen und Affen. Leider aber 
sind aus der Phase der Spaltung 
bisher keine Fossilien bekannt. 
Immer noch klafft eine Lücke bis 
zu dem nun ältesten Fund eines 
menschenartigen Wesens.

Ausgerechnet während dieser 
Zelt scheint sich einer der fun­
damentalsten Entwicklungsvor­
gänge in der Menschheitsge­
schichte vollzogen zu haben — 
der aufrechte Gang. Tim White 
wagt deshalb eine Spekulation: 
Für ihn ist es nicht ausgeschlos­
sen, daß der vor 4,4 Millionen 
Jahren lebende Australophlthe- 
cus ramldus aufrecht gehen konn­
te.

Gestützt wird diese Ansicht 
durch den einzigartigen Fund 
fossiler Fußspuren, die ein Gra­
bungsteam unter Leitung der be­
rühmten Paläontologin Mary 
Leaky 1978 in Laetoli (Tansa­
nia) entdeckte. Mit detektivi­
schem Gespür ging ihr Team 
daran, das Geheimnis der verstei­
nerten Fährte zu Lüften, die drei 
menschenartige Geschöpfe vor 
3,6 Millionen Jahren in frischer 
Vulkanasche hinterlassen hat­
ten — eine der fundamentalsten 
Entdeckungen, die Jemals ge­
macht wurden.

Nach gründlicher Untersu­
chung konnten die Wissenschaft­
ler aus der Schnittlänge auf zwei 
knapp 1,50 Meter große Indivi­
duen schließen, von denen eines 
gezielt dem anderen folgte. Eine 
parallel verlaufende, zierlichere 
Spur deutet darauf, daß es sich 
um zwei Erwachsene handeln 
mußte, von denen einer ein Kind 
an der Hand führte.

Die Fußabdrücke sind kaum 
von denen heutiger Menschen zu 
unterscheiden. Sie beweisen 
zweifelsfrei, daß Australopithecus 
bereits einen erstaunlich geübten 
Gang hatte. Und sie bergen den 
frühesten Hinweis unserer Ge­
schichte auf eine menschliche 
Beziehung, denn es war wohl ei­
ne Familie, die vor 3,6 Millionen 
Jahren durch den weichen afri­
kanischen Vulkanstaub ging.

Obwohl spätere, fortgeschrit­
tene Formen des Australopithe­
cus Werkzeuge, etwa einfache 
Knochengeräte, benutzten, war 
es bis zum Erscheinen des ersten 
„echten" Menschen noch ein 
weiter Weg. Vor zwei Millionen 
Jahren hinterließ dann der lang­

Luxus geht vielen über Ihre 
Mittel. Während In den vori­
gen Jahren sonntags lm Palast 
für Eheschließungen einige Dut­
zend Brautpaare registriert wur­
den, kommen heutzutage nur 
noch wenige hierher.

Doch Dima und Oxana be­
schlossen, so etwas nicht auf die 
lange Bank zu schieben, heißt es 
doch bei Kosma Prutkow: „WLllst 
du glücklich sein, so sei esl". 
Ihre Hochzeit war nicht luxuriös, 
Jedoch sehr lustig und reich an 
tollen Einfällen. An den Wänden 
hingen Plakate folgenden In­
halts:

„Ehemann — das ist alles, was 
von einem Mann nach der Hoch­
zeit übrig bleibt”. „Schreit man 
bitter, so soll mans eine Nach­
barin küssen". „Hast du selbst 
geheiratet — hilf deinem 
Freund".

In vielem ähnelte das Ganze 
dem Treiben In einem Klub für 
Lustige und Findige; die Braut 
bedachte Jeden Gast mit einem 
gewinnsicheren Lotterielos. Mit 
Apostol, Bestushew-RJumln und 
Hilfe des fröhlichen Tischmei­
sters WJatscheslaw Nlkanow be­
lustigten die Gäste einander, 
sagten allerlei komische Relm- 
sel über Schwiegermutter und 
Schwiegervater auf. Und nie­
mand fühlte sich dabei beleidigt.

Das Junge Paar tanzte uner­
müdlich, zuletzt sogar — о tem- 
pora, о mores! — auf einem der 
freien Tische der Betriebskanti­
ne, wo die Hochzeit gefeiert 
wurde. Anwesend waren etwa 60 
Gäste. Die Hochzeltsspeisen wur­
den hauptsächlich zu Hause zu­
bereitet, dabei zeigten die bei­
den Mütter hohe Meisterschaft; 
außerdem ist Dimas Vater ein 
Berufäkoch. Die Eltern Oxanas 
hatten ihre silberne Hochzeit 
auf geschoben, die am 10. Januar 
stattfinden sollte, um diese Hoch­
zeit für Ihre Tochter auszurich­
ten. Denn sein Glück darf man 
nicht auf später verschieben.

Tatjana WEISS
Unser Bild: Oxana und Dmitri 

Borowkow
Foto: Wladimir Wakolkin 

wierige Prozeß der Menschwer­
dung sichtbare Spuren an Je­
nem Körperteil, dem wir unser 
Denken und Bewußtsein ver­
danken.

Wiederum in Ostafrika trat da­
mals ein Geschöpf auf, bei dem 
ein um die Hälfte größeres Ge­
hirn in einem immer noch affen­
artigen Hirnschädel saß. Die 
Knochenfunde, die Anfang der 
sechziger Jahre in der Olduvai- 
Schlucht geborgen wurden, wei­
sen einige Eigentümlichkeiten 
auf, die nicht sogleich auffal­
len, aber dennoch zu einem 
Durchbruch in der menschlichen 
Evolution führten.

Bei dem auf das eineinhalbfa­
che Volumen angewachsene Ge­
hirn von Homo habilis lassen 
kleine beulenförmige Abdrücke 
am Inneren Schädelknochen zum 
erstenmal Jenem Bereich erken­
nen, der mit dem heutigen 
Sprachzentrum identisch ist. 
Und eine weitere Besonderheit 
wird lm wahrsten Sinn greifbar, 
die ausschließlich dem Men­
schen zu eigen ist: Die nuancier­
te Beweglichkeit des Daumens 
gegenüber dem Zeigefinger be­
fähigt nur die menschliche 
Hand zum präzisen Greifen.

Es scheint, als habe mit dem 
Erscheinen von Homo habilis, 
dem unmittelbaren Nachfahren 
der Australopthecinen vor zwei 
Millionen Jahren, die Ent­
wicklung der intellektuellen und 
handwerklichen Fähigkeiten ein 
Niveau erreicht, die eine bis da­
hin in der Natur unbekannte 
menschliche Lebensform mög­
lich machte. Menschen treten in 
eine Phase ein, in der sie Ge­
räte nicht nur brauchen und be­
nutzen, sondern sie kraft ihres 
Verstandes auch systematisch her­
stellen können.

Damit beginnt Kultur. Der 
australische Nobelpreisträger und 
Hlrnforsoher Sir John Eccles hat 
diese Ara der menschlichen Evo­
lution als „großen schöpferi­
schen Fortschritt" bezeichnet; er 
sieht in Homo habilis sogar „den 
Begründer einer leistungsfähi­
gen Kommunikationssprache". 
Wann tatsächlich eine menschli­
che Sprache entwickelt war, die 
über die Bildung bloßer Ver­
ständigungslaute hinausreichte, 
ist ungeklärt. Die Mehrzahl der 
Forscher neigt dazu, in Homo 
erectus, dem Nachkommen von 
Homo habilis, den eigentlichen 
„Schöpfer" der Sprache zu se­
hen.

Silvia von der WEIDEN

Konstantin EHRLICH

Die Rußlanddeutschen 
im historischen 

Schicksal Rußlands
im 18. und 19. Jahrhundert

Auf dem Friedhof Lm Dorf De- 
retschln, Gebiet Grodno, befindet 
sich das Grab noch eines Helden 
des Vaterländischen Krieges von 
1812, des General-Majors Jermo- 
lal Hamper. Auf seinem Grab 
ist ein Obelisk mit einer Mar­
mortafel errichtet, worauf ge­
schrieben steht:

«Его превосходительству г-ну ге­
нерал-майору Гамлеру, бывшему 
шефу Смоленского драгунского 
полка. 25 ноября 1814 года. Де­
ремин. Не пышный мавзолей, лю­
бовь — Монумент твой. Почий, 
великий муж, бессмертие с тобой».

„Seiner Exzellenz Herrn 
General-Major Hamper, 

dem gewesenen Chef des 
Smolensker Dragonenreglments
Am 25. November 1814, 

Deretschln.
Nicht ein üppiges

Mausoläum — 
Liebe Ist dein Monument. 
Ruh, großer Mann, 

unsterblich bleibst du uns." 
Interessant ist der Lebens­

weg dieses Mannes. Als 16Jähri- 
ger trat er im Jahr 1765 in den 
Militärdienst. Seit dieser Zelt ist 
sein Leben untrennbar mit der 
Armee verbunden. 36 Jahre ver­
brachte er in Feldzügen und 
Schlachten. Das Schicksal führ­
te Ihn mit solchen herausragen­
den Heeresfühnem wie P. Ru- 
manjezw, A. Suworow, M. Kutu­
sow zusammen. Für Heldenmut, 
den er lm Vaterländischen Krieg 
an den Tag legte, wurde J. 
Hamper mit einem Namensdegen 
mit Diamanten ausgezeichnet.

Des weiteren seien genannt: 
Russischer Feldherr, General­
feldmarschall Barchlay de Tolly, 
General Fabian Saken (Osten- 
Saken), Korpsbefehlshaber Pjotr 
Wltgensteln, Generäle Karl Toll, 
Fjodor Korf, Konstantin Benken- 
dorf...

Die Wolgadeutschen Koloni­
sten kamen aber auch auf eine an­
dere Welse mit dem Krieg und 
dessen Ergebnissen in Kontakt. 
So wunden nach Kriegsabschluß 
z. B. große Scharen von Kriegs­
gefangenen in die Kolonien ver­
schlagen.

Friedrich Peppler, ein Se- 
kundoleutnant des hessischen 
Leibregiments bei der „großen 
Armee" Napoleons berichtet über 
seinen Aufenthalt bei den Wolga­
kolonien:

„Wir zogen nun mit unseren 
lieben Landsleuten Arm In Arm 
In lhrp gastfreien reinlichen 
Wohnungen ein und wurden zum 
erstenmal nach langer Zelt auf 
deutsche Welse bewirtet. (Wo­
von sie Tage zuvor nicht träumen 
konnten...) Um drei Uhr nach­
mittags verließen wir diese gu­
ten Menschen, die uns auf ihren 
Fuhren unter zahlreicher Beglei­
tung nach der nächsten Station, 
ebenfalls einer deutschen Ko­
lonie, brachten, wo uns dieselbe 
liebevolle Aufnahme ward. Von 
hier aus hatten wir noch eine 
Tagesreise bis nach Kamy­
schin...; das wir am 21. Juli er­
reichten..."24

Viele blieben in den Wolga­
städten sowie in den Kolonien 
für geraume Zelt einquartiert, 
was nicht ohne Einfluß auf die 
Denkweise und Stimmung der 
ausländischen Ansiedler an der 
Wolga geblieben Ist.

Viele Jahre danach erklang, 
erklingt bis heute noch in Freun­
deskreisen der Rußlanddeutschen 
das Volkslied:

Die „Deutschrussen“ im
In einer Julinacht des Jahres 

1826 brachte man mit einem 
Fuhrwerk auf die Insel Golodal 
in Sankt Petersburg die Leichen 
der fünf erhängten Dekabrlsten: 
Pestei, Rylejew, Murawjow- 
Apostol, Bestushew-RJumin und 
Kachowski. Unter dem Schleier 
der Nacht vergrub man sie in 
der feuchten Erde.

Nach genau hundert Jahren 
wurde die Insel Golodal in die 
Dekabrlstenlnsel umbenannt. An 
ihrer Küste erhebt sich heute 
ein Denkmal, auf dessen rotem 
Granit die Namen der vom Za­
rismus hingerichteten Dekabrl­
sten eingraviert sind.

„Der 14. Dezember eröffnete 
tatsächlich eine neue Phase in 
unserer politischen Erziehung", 
schrieb Alexander Herzen. „Das 
Schwelgen, die stumme Passivi­
tät wurden gebrochen; von der 
Höhe ihrer Galgen aus weckten 
diese Männer die Seele des neuen 
Geschlechts. Die Binde fiel von 
seinen Augen."26

Die Literatur über die Dekab- 
rlsten Ist ziemlich umfangreich. 
Zahlreiche Aufzeichnungen sind 
unmittelbar von den Dekabrlsten 
nledergeschrieben worden, und 
zwar von Lohrer, Sawallschln, 
Murawjow, Rosen, Jakuschkln, 
Steingel u.v.a. Deshalb werden 
wir den gesamten Verlauf des 
Aufstandes nur streifen, aus­
führlicher wollen wir auf den 
weniger bekannten Selten der 
Dekabrlsten,bewegung und auf 
dem im Kapiteltitel an gemeldeten 
Themenkreis stehenbleiben.

Die Grundursache des Aufstan-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 28 
—50/94, 53/94, 5 — 7/95) 

Ist das denn auch wirklich 
wahr, 

Wie man hat vernommen, 
Daß der Kaiser Napoleon 
Sei nach Rußland kommen?
Viel zu Pferd und viel zu

Fuß 
Sind nach Rußland kommen, 
Haben sogleich die schöne 

Stadt 
Moskau eingenommen.
Moskau war noch nicht

genug: 
Dort gibt’s keine Gaben — 
Petersburg, die Residenz, 
Müssen sie noch haben.
Dort gibt’s Geld und Fleisch

genug
Und ein Jung frisch Leben 
Und ein Glas Champagner- 

Wein 
Und ein Schatz daneben.
Morgens kam ein Offizier: 
„Alles Ist verloren!
Alle unsre schönen Leut’ 
Sind lm Schnee erfroren." 
Als der Kaiser das erfuhr, 
War er sehr erschrocken, 
Daß all seine schönen Leut* 
Sind lm Schnee erfroren..
Kaiser, der Napoleon, 
Wurde aus dem Lager 
Und mit Weh und Ach so groß 
Wieder aus Moskau 

geschlagen.
Die Kolonisten aus dem Gou­

vernement St. Petersburg standen 
auch keineswegs abseits von 
den Kampfhandlungen, obwohl 
sie, wie bekannt, laut Manifest 
der Kaiserin Katharina II. vom
22. Juli 1763 vom Militärdienst 
befreit waren. Ganz richtig be­
merkt der Geschichtsschreiber:

«...He оставалось города и се­
ления, где не вскипали бы лю­
бовью к отечеству. Все племена 
неизмеримой Российской империи 
слились в одну душу и, не взирая 
на различия нравов, обычаев, на­
речий и веры, доказали, что все 
они по чувствам родные между 
собой... Мысли всех соединились в 
одном общем порядке — отстоять 
целостность государства».25

Es blieb keine Stadt noch 
Siedlung, wo man die Liebe 
zum Vaterland nicht kundgetan 
hätte. Alle Stämme des unermeß­
lichen russischen Imperiums 
vereinigten sich in ein Ganzes 
und haben bewiesen, daß sie un­
geachtet der Verschiedenheit von 
Charakter, Sitte, Sprache und 
Glauben durch die Gefühl mit­
einander verwandt sind... Die Ge­
danken aller vereinigten sich in 
einer gemeinsamen Ordnung: die 
Ganzheit des Staates zu erhal­
ten.”25
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Dekabristenaufstand
des der Dekabrlsten ist lm Haß 
des Volkes gegen die Feudalher­
ren, in Radlstschews Freiheitstra­
ditionen und in den Ereignissen 
des Vaterländischen Krieges von 
1812 zu suchen, der das politi­
sche Bewußtsein des russischen 
Volkes bedeutend förderte. Das 
ist natürlich nur eine stark ver­
allgemeinernde Charakteristik 
der Ursachen der Dekabristen- 
bewegung. Eine mehr detaillierte 
Darstellung der Gründe des 
Aufstandes sei uns hier erlaubt, 
well sie unentbehrlich ist, um die 
Entstehung. Entwicklung und das 
Scheitern dieser Bewegung rich­
tig zu verstehen.

Bis zum Ausbruch des De- 
kabristenaufstandes gab es in 
Rußland zwei Formen revolu­
tionärer Bewegung: die spontane 
Volkserhebung und den Palast­
aufruhr. Die Volksaufstände, wie 
die unter Bolotnikow, Rasln, Pu- 
gatschow, waren spontane Volks­
erhebungen, die kein Programm 
hatten und das Endziel ihres 
Kampfes mit einem „guten 
Zaren" verbanden.

Die Palastrevolten waren kei­
ne grundsätzliche Umgestaltung 
des ökonomischen und politi­
schen Lebens von breiten Volks­
schichten, sondern bedeuteten ei­
ne Abänderung bestimmter Rich­
tungen in der Innen- und Außen­
politik des Landes.

Als solche waren zum Bei­
spiel alle Palastrevolutionen an- 
gefangen von dei1 Zeit Peters I.

1s zu der Alexanders I. Der Auf­
stand der Dekabrlsten war ein 
Aufruhr, der gegen das gesamte 
politische System Rußlands ge­
richtet war. Die Revolutionäre 
verfügten über ein Programm, in 
welchem der Zweck und das 

Endziel des Aufstandes klar fest­
gelegt gewesen waren.

Am Anfang des 19. Jahrhun­
derts stand Rußland am Vor­
abend der industriellen Revolu­
tion, immer mehr griff die Ka­
pitalisierung der Wirtschaft um 
sich, welche zu einem relativen 
ökonomischen Aufstieg führte. 
Intensiv ging die Verbürger­
lichung des russischen Adels vor 
sich.

Einen Aufschwung erlebte um 
diese Zelt auch die russische Kul­
tur. Els entstand ein kritisches 
gesellschaftliches Bewußtsein in­
nerhalb der ,,Swet"-Gesellschaft, 
die sich weniger am Hof, son­
dern mehr in privaten Salons 
versammelte, wo zur Diskussion 
alle Bereiche des ökonomischen, 
politischen und kulturellen Le­
bens des Landes gestellt wur­
den.

Die ersten Geheimvereine ent­
standen in Rußland gleich nach 
dem Vaterländischen Krieg, nach­
dem die russische Adelsjugend 
von den siegreichen Auslandszü­
gen In die Heimat zurückgekehrt 
war. Ursprünglich gab es zwei 
solche Vereine: den „Orden rus­
sischer Ritter” und den >rBund 
echter und treuer Söhne des Va­
terlandes". In Petersburg grün­
deten die Jungen Gardeoffiziere 
A. und N. Murawjow, Knjas S. 
Trubezkoi, J. Jakuschkln, die 
Brüder S. und M. Murawjow- 
Apostol, zu denen sich bald P. 
Pestei gesellte. den „Rettungs­
bund" (Soujs spassenlja). Das 
war die erste revolutionäre 
Organisation der zukünftigen De- 
kabrtsten. Die Mehrheit der Mit­
glieder des „Rettungsbundes" 
hatten sich am Vaterländischen 
Krieg beteiligt. M. Murawjow- 
Apostol schrieb: „Wir waren 
Kinder des Jahres 1812. Alles, 
selbst das Leben um der Hei­
mat willen zu opfern, war unser 
inniger Antrieb."

Im Jahr 1818 wurde der 
„Wohlfahrtsbund" (Soujs blago- 
denstwlja) gegründet. Den Keml 
dieses Verbands bildeten die 
Mitglieder des aufgelösten „Ret­
tungsbundes". Jedoch auch diese 
Organisation hatte kein einheit­
liches Programm. Die Mehrheit 
des Bundes war für einen auf­
geklärten Monarchen. Pawel Pe­
stei trat entschieden für die 
Republik auf; ihn unterstützte 
dann der Kem des Bundes ,Д<о- 
rennaja Duma" in Petersburg. 
Der Vorschlag Pesteis über den 
Zarenmord fand Jedoch einen 
heftigen Widerstand seitens der 
mäßigen Mitglieder des Verban­
des.

Nach den verschärften Zen­
surmaßnahmen, den bürokrati­
schen Machtbefugnissen Arak­
tschejews, die die Aufklärungs­
tätigkeit in sehr schroffe 
Schranken einzwängen, wurde 
der Abstand zwischen dem radi­
kalen und gemäßigten Teil des 
Bundes immer größer. Und man 
sah keinen anderen Ausweg, alrt 
den Bund aufzulösen, was wäh- 
rend eines Treffens in Moskau 
lm Jahr 1821 auch geschah.

Der radikale Flügel des „Ret­
tungsbundes" schloß sich danach 
zum „Nordbund" (in Peters­
burg) und zum „Südbund" (in 
Tultschln, Ukraine) zusammen. 
Auf solche Welse hatte man sich 
von den ungewünschten Mitglie­
dern befreit.

Die beiden Bunde waren sich 
lm wichtigsten einig; sie hielten 
den Kurs auf einen bewaffneten 
Aufstand. Die beiden Gruppen er­
arbeiteten die Verfassung des 
zukünftigen Rußland. Autor der 
Verfassung des „Nordbundes" 
war Nikita Murawjow (1796— 
1843). Sein Entwurf der revo­
lutionären Umwälzung sah die 
Liquidierung der Leibeigen­
schaft vor, die Gleichheit aller 
vor dem Gesetz, Rede-, Presse- 
und Glaubensfreiheit. Rußland 
sollte, nach dem Programm 
von Murawjow, nicht eine Re­
publik, sondern eine konstitutio­
nelle Monarchie darstellen. Die 
gesetzgebende Macht sollte dem 
Volkswetsche und die ausführen­
de dem Imperator gehören. 
Der Grund und Boden 
sollte das Eigentum der 
Gutsbesitzer bleiben; die Bauern 
sollten mit zwei Desjatlnen Land 
pro Hof stelle zufrieden sein. 
Schöpfer einer anderen Verfas­
sung, die viel demokratischer 
und auch mehr revolutionärer 
war, war Pawel Pestei —, die 
Seele, der Ideologe und Organisa­
tor der „Südgruppe".

Pawel Pestei wurde als Sohn 
eines sibirischen General-Guber­
nators 'deutscher Abstammung 
am 5. Juli 1793 in Moskau ge­
boren. Er genoß eine ausgezeich­
nete Erziehung und Bildung. Mit 
18 Jahren begann er seinen Mi­
litärdienst. Für Heldenmut, den 
er in der Schlacht bei Borodino 
an den Tag legte, wurde er mit 
goldener Waffe gewürdigt. Für 
die Schlacht bei Leipzig hatte 
man ihn mit dem Orden des Heili­
gen Wladimir 4. Klasse am Band 
und für die gesamte Kriegskam­
pagne 1812—1814 mit dem Or­
den der Heiligen Anna 2. Klasse 
ausgezeichnet.
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